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6. Sprachreflexion und Übersetzungsregimes 
in der Oekonomischen Gesellschaft Bern

6.1 Sprache als Gegenstand aufklärerischer Debatten und Mittel 
aufklärerischen Handelns

6.1.1 Machtwörter. Aufklärerische Konzepte von Sprache, Begriffen 
und Kommunikation

Vom Gesichtspunkt der Geschichte der Sprachwissenschaft gilt das 18. Jahr‐
hundert als »Schlüsselepoche in der Entwicklung der Linguistik«1, in der 
grundlegende philosophisch-weltanschauliche Probleme mit sprachtheoreti‐
schen Kontroversen eng verbunden waren2. Fragen nach dem Zusammen‐
hang von Denken und Sprache und der Motiviertheit von Zeichen waren 
auch in vorangegangenen Jahrhunderten intensiv diskutiert worden, erhiel‐
ten jedoch in aufklärerischen Debatten neues Gewicht. Dabei wurden 
nicht nur linguistische und epistemologische, sondern auch kommunikati‐
onstheoretische und anthropologische Fragestellungen berührt. Vor dem 
Hintergrund linguistischer Kernthemen wie dem Verhältnis von Begriff, 
Zeichen und Wirklichkeit wurden in Frankreich wie im deutschen Sprach‐
raum Debatten über die Verschiedenheit und den Ursprung von Sprachen 
geführt – dies implizierte sozialanthropologische und theologische Fragen 
nach der Entstehung von Gesellschaften und der Rolle eines göttlichen 
Schöpfers bei der Benennung von Dingen3. Die Zentralität sprachtheoreti‐
scher Fragen in aufklärerischen Diskussionen unterstreichen auch die in 

1 Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 9.
2 Vgl. ibid.
3 Diese Diskussion fand in Frankreich bereits in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
statt, im deutschen Sprachraum setzte sie in der Jahrhundertmitte mit der Rezeption 
sensualistischer Positionen ein. Vgl. Hassler, Sprachtheorien der Aufklärung, S. 27–
42; Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 242.
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den Jahren 1757 und 1769 veröffentlichten, vielbeachteten Preisfragen der 
Berlinischen Akademie der Wissenschaften zum wechselseitigen Einfluss 
von Sprache und Denken bzw. zum Sprachursprung4.

Für die Untersuchung der Vermittlungsstrategien aufklärerischer Reform­
gesellschaften ist neben zeitgenössischen Positionen zur Zeichentheorie vor 
allem die kommunikationstheoretische Dimension metasprachlicher Reflexio­
nen von Bedeutung. Aufklärerische Anliegen wurden in erster Linie sprach­
lich verhandelt – Aufklärung vollzog sich also wesentlich im Medium der 
Sprache. Die historische Aufklärungsforschung hat dementsprechend bei der 
Bestimmung von Kennzeichen der Aufklärung die kommunikative Absicht von 
Aufklärern in den Mittelpunkt gerückt. In seinem wegweisenden Aufsatz »Auf­
klärung als Kommunikationsprozeß«5 negierte Hans Erich Bödeker die Mög­
lichkeit einer inhaltlich kohärenten Bestimmung der Aufklärung und betonte 
stattdessen die Entwicklung neuer Denk- und Kommunikationsformen als ihr 
konstitutives Merkmal. Die sprachliche Vermittlung neuer Erkenntnisse war 
demnach zentrales Anliegen aufklärerischen Handelns, sei es über publizisti­
sche Aktivitäten, intensive Korrespondenzen oder den persönlichen Austausch 
in neuen Formen der Soziabilität6.

Einen entsprechend hohen Stellenwert hatte die Reflexion über Sprache 
und über Möglichkeiten erfolgreicher Kommunikation bei zahlreichen Akteu­
ren der Aufklärungszeit. Sprachtheoretische Überlegungen wurden dabei in der 
Regel im Rahmen umfassender philosophischer Ansätze verfolgt. Frühe Aufklä­
rer wie Christian Thomasius und Christian Wolff forderten und praktizierten 
die Ablösung des Lateinischen als Wissenschaftssprache durch eine verbesserte 
und konsolidierte deutsche Hochsprache. Ein wesentlicher Beweggrund hierfür 
war offenbar die erhoffte größere Breitenwirkung der kommunizierten Inhalte7. 
Aufklärerisches Kernanliegen war die Vermittlung »deutlicher Begriffe«, da im 
lange Zeit vorherrschenden rationalistischen Sprachverständnis Erkenntnis nur 
auf der Ebene des Denkens möglich war8. Bei Wolff, einem der einflussreichs­
ten Vertreter des in der deutschen Frühaufklärung dominierenden rationalisti­
schen Ansatzes, war »Begriff« die »Bezeichnung der Basiseinheit logischen 

4 Zu den Diskussionen um Sprache in der Berliner Akademie der Wissenschaften 
vgl. Lifschitz, Language.
5 Bödeker, Aufklärung als Kommunikationsprozeß.
6 Vgl. ibid., S. 92.
7 Vgl. Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 211.
8 Vgl. ders., Begriff oder Idee?, S. 133. Im Laufe des 18. Jahrhunderts gewannen aller­
dings ausgehend von Frankreich und Großbritannien empiristische bzw. sensualistische 
Sprachtheorien zunehmend an Einfluss. Vgl. ders., Sprachtheorie und Weltanschauung, 
S. 71.
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Denkens«9. Sprache und Denken sind demzufolge eng verknüpft, wobei Gedan­
ken der sprachlichen Artikulation bedürfen und durch Zeichen strukturiert 
werden10.

Der im deutschen Sprachraum einflussreiche Sprachtheoretiker Johann 
Jakob Breitinger griff diesen Ansatz Wolffs auf, er verstand »Wörter als Zei­
chen und Dollmetscher der Gedancken«11. In diesem zeichentheoretischen Ver­
ständnis ist das Verhältnis des Zeichens zum bezeichneten Gegenstand arbit­
rär und durch Konvention festgelegt. Das Wort ist demnach Ausdruck eines 
gedanklichen Konzepts, die Konzeptualisierung neuen Wissens stößt einen 
Komplexitätszuwachs sprachlicher Bedeutungsnetze an12. Damit ist begriffli­
cher Wandel für Breitinger denkbar – Wortbedeutungen sind zwar konventi­
onalisiert und stabil, angesichts der Arbitrarität des Verhältnisses und des 
ständigen Gebrauchs von Sprache aber Veränderungen unterworfen. Auch auf 
individueller Ebene ist so sprachliche Innovation möglich und aus poetologi­
scher Sicht sogar wünschenswert.

Diese Sicht war zeitgenössisch hoch umstritten: Die Züricher Johann 
Jakob Breitinger und Johann Jakob Bodmer waren zentrale Protagonisten des 
Sprachenstreits mit dem Leipziger Kreis um Johann Christoph Gottsched. Im 
Mittelpunkt der ab 1730 publizistisch geführten Auseinandersetzung stand die 
Frage nach der Rolle der Einbildungskraft im Prozess des Schreibens13. Beide 
Fraktionen waren von Wolffs rationalistischer Sprachauffassung beeinflusst, 
nichtsdestotrotz maßen sie dem künstlerischen Prinzip der Naturnachahmung 
einen unterschiedlich hohen Stellenwert bei. Bodmer und Breitinger vertraten 
im Gegensatz zu Gottsched die Position, dass Schreiben ein schöpferischer 
Prozess sei, der sich nicht allein am Mimesis-Prinzip zu orientieren habe14. 
Sie befürworteten damit einen individuell kreativen Umgang mit Sprache und 
waren offener für sprachliche Innovation.

Im Zuge der poetologischen und zeichentheoretischen Kontroverse zwi­
schen Zürich und Leipzig gewann eine sprachnormative Konfliktlinie an 
Bedeutung: Bodmer und Breitinger kritisierten Standardisierungsversuche des 
Deutschen auf Grundlage einer obersächsischen Norm und verteidigten den 
dichterischen Gebrauch von (schweizerischen) Varietäten15. Gerade durch diese 

9 Ders., Zum Verhältnis, S. 55.
10 Vgl. Lifschitz, Language, S. 47.
11 Breitinger, Fortsetzung, S. 43.
12 Ibid., S. 44.
13 Vgl. Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 236 f.
14 Vgl. ibid., S. 236.
15 Vgl. Döring, Der Literaturstreit, S. 69; Schlosser, Sprachnorm, S. 59.
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sprachpatriotische Dimension erhielt die Debatte besondere Vehemenz. Bodmer
und Breitinger verfolgten mit ihren dichtungs- und sprachtheoretischen Publi­
kationen auch eine sprachpolitische Agenda – die Reflexion über Sprache war 
eingebettet in ein patriotisches Sendungsbewusstsein. Angriffe auf die schwei­
zerische Varietät des Deutschen, wonach diese besonders archaisch, wenn nicht 
sogar barbarisch sei, wehrten sie ab, indem sie sich diese Vorwürfe aneigneten 
und umdeuteten. Döring verweist bei seiner Einordnung des Literaturstreits zu 
Recht darauf, dass die zeitgenössische Popularität zivilisationskritischer Positi­
onen eine positive Bezugnahme auf Einfachheit und Rückständigkeit erlaubte16. 
Auf literarischer Ebene war Albrecht von Hallers Gedicht »Die Alpen« ein breit 
rezipiertes Beispiel dieses Trends, traditionelle, naturverbundene Lebensformen 
zu überhöhen und als dekadent wahrgenommenen zivilisierten Gesellschaften 
gegenüberzustellen17. Breitinger bezog sich in seinen sprachphilosophischen 
Ausführungen wiederholt auf den Berner Haller und seine Dichtung, die ihm 
als Beleg für die Eignung der schweizerischen Varietät des Deutschen zu 
anspruchsvoller Dichtung diente18.

Charakteristisches Merkmal der schweizerischen »Mundart« war den Zür­
chern zufolge der Gebrauch alter Wörter, Metaphern und Redensarten, die in 
der sächsischen Standardvarietät des Deutschen verloren gegangen und durch 
neu geschaffene Wörter ersetzt worden seien:

Es wäre eine kleine Tyrannie, wenn jemand sich die Gewalt anmaassen 
wollte, unschuldige und wohlverdiente Wörter, die in ansehnlichen Städten 
und Provinzen noch in voller Blüthe leben, aus blossem Eigensinne zum 
Untergang zu verurtheilen. Dieses Verfahren ist damit nicht genugsam ent­
schuldiget, daß man uns ein neugebohrnes Wort an des umgebrachten Statt 
liefert, denn warum sollen wir das Gedächtniß mit einem ungewöhnlichen 
Worte beschweren, da das gewöhnliche durch sein Alter von seiner Kraft 
nichts verlohren hat; und eben die Dienste thut, so das neue nicht geschickter 
verrichtet19?

Bodmer und Breitinger befürworteten also gleichzeitig einen individuell-schöp‐
ferischen Umgang mit Sprache und die Bewahrung oder Wiederentdeckung alter 
deutscher Wörter anstelle von Wortneuschöpfungen oder Übernahmen aus dem 
Französischen oder Lateinischen. Dies begründeten sie zeichentheoretisch, da die 
konventionalisierte Bedeutung ein eindeutiges Verständnis sicherstelle20.

16 Döring, Der Literaturstreit, S. 75.
17 Vgl. Capitani, Art. »Hirtenvolk«.
18 Breitinger, Fortsetzung, S. 155 f.
19 Bodmer, Vorrede, o. P.
20 Breitinger, Fortsetzung, S. 43 f., 60.
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Ihr Eintreten für bewahrenswerte Wörter betteten sie in ihre Theorie der 
»Machtwörter« ein. Darunter verstanden sie Wörter und Redensarten, »die 
einen weitläuftigen und in allen Stücken genau ausgemachten Begriff bezeich­
nen, welche hiemit viel gedencken lassen, und ein Ding mit besonderm Nach­
druck zu verstehen geben«21. Die Menge der Machtwörter sei ein Kriterium 
für Reichtum und Eindrücklichkeit einer Sprache, wobei die deutsche Sprache 
durch Fahrlässigkeit eine große Zahl bereits verloren habe22. Dabei impliziert 
in ihrem Sprachverständnis der Verlust von Wörtern die Verringerung der 
verfügbaren Konzepte, da

mit diesen machtvollen Wörtern zugleich auch die fruchtbaren, und sinn‐
vollen Begriffe, die damit verknüpfet gewesen, wären unterschlagen wor‐
den; eine Furcht, die sich damit scheint rechtfertigen zu können, weil man 
an der abgegangenen Stelle keine andere gleichgültige, oder bequemere 
Machtwörter aufweisen kan, die man für sie einzuführen benöthiget gewe‐
sen wäre23.

Trotz aller poetologischer Innovationsfreude vertraten Bodmer und Breitinger
in Bezug auf die Bedeutungsnetze der deutschen Sprache eine sprachkonserva­
tive Position, die sich mit ihrem sprachpatriotischen Engagement verband.

Die Verteidigung des helvetischen Sprachgebrauchs sowie die zeichen‐
theoretischen Ausführungen sind für die vorliegende Untersuchung von 
Bedeutung, da einiges dafürspricht, dass Positionen der Züricher in Bern rezi‐
piert und angeeignet wurden. Bodmer und Breitinger nahmen eine zentrale 
Rolle in aufklärerischen Debatten nicht nur der Schweiz ein und wurden so 
zum Anziehungspunkt beispielsweise für junge Autoren wie Christoph Mar‐
tin Wieland und Friedrich Gottlieb Klopstock24. Teil ihres Netzwerks waren 
auch zahlreiche spätere Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern. Die 
Brüder Niklaus Emanuel und Vincenz Bernhard Tscharner standen zeitweise 
in engem brieflichem Kontakt mit Johann Jakob Bodmer. Gegenstand ihres 
Austauschs waren unter anderem Bodmers Tätigkeit als Übersetzer sowie 
seine Positionen im Sprachenstreit mit Gottsched. Bereits im ersten Brief der 
Korrespondenz brachte Vincenz Bernhard Tscharner seine Bewunderung für 
Bodmers Werk zum Ausdruck (dieser hatte ihm seine Übersetzung von Popes
»Dunciaden« zukommen lassen) und verteidigte dessen sprachtheoretische 
Ansätze:

21 Ibid., S. 50.
22 Ibid.
23 Ibid., S. 57.
24 Böhler, Art. »Johann Jakob Bodmer«.
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Was ist Ihnen deütschland nicht vor dank schuldig wenn sie es erkennen 
könten. Mit welchem Eÿffer haben Sie nicht die gerechte Sache der einfälti­
gen Vernunft des wahren Wittzes und des reinen Geschmaks beschüzet, die 
Abentheuer des deütschen Parnaßes bestritten, und das Verbrechen so manch 
entheiligter Leÿer bestrafftet? allein Sie hatten mit Unglaübigen zu thun, mit 
Dichtern die lieber sächsi[s]ch taumeln als nach den Lehren eines Schweizers 
fliegen wollen. […] Euer hochwohlgeboren erlauben daß ich Sie zu meinem 
Fürer wehle. wie glüklich wenn ich Ihren Lehren und Hallers Beÿspihl folgen 
könnte; und wie Sie den Ernst des deütschen mit dem Schertz der Franzosen 
verbände25.

Zumindest für die Dauer des intensiven Briefwechsels – zwischen Januar 
1748 und September 1750 sind 17 Briefe Tscharners an Bodmer überlie‐
fert – kann von einer Nähe Tscharners zu Bodmers Positionen ausgegangen 
werden, die er in seinen eigenen Übersetzungsarbeiten auch umzusetzen 
gedachte26. Tscharner hatte Hallers Gedicht »Die Alpen« ins Französische 
übersetzt und arbeitete während des Briefwechsels an einer von Bodmer
angeregten Übersetzung von Klopstocks »Messias«27. Dass Bodmer von 
Tscharner als Lehrmeister verehrt wurde und dass er Teil von dessen Pat‐
ronagenetzwerk war, verdeutlich die Anrede Bodmers, der von Tscharner ab 
dem elften Brief als »mon Patron« oder »mon très cher Patron« adressiert 
wird28. Das Verhältnis zwischen Bodmer und den Brüdern Tscharner kühlte 
sich indes nach 1750 infolge einer Auseinandersetzung um ein von Bodmer
verfasstes Gedicht deutlich ab29.

Neben dem Austausch mit Vincenz Bernhard Tscharner pflegte Bodmer
auch engen Kontakt mit Gabriel Seigneux de Correvon, der später ebenfalls ein 
wichtiges Mitglied der Oekonomischen Gesellschaft Bern wurde und zeitweise 
der Zweiggesellschaft in Lausanne vorstand. Seigneux de Correvon fungierte 
als Mittler von Bodmers Positionen in den französischen Sprachraum und ver­
anlasste beispielsweise den sukzessiven Abdruck der von Tscharner übersetz­
ten Gesänge von Klopstocks »Messias« im »Journal helvétique«. Währenddes­

25 Brief von V. B. Tscharner an J. J. Bodmer (31.1.1748), ZBZ Ms Bodmer 56.7, Nr. 1.
26 Briefe von V. B. Tscharner an J. J. Bodmer (31.1.1748–2.9.1759), ibid., Nr. 1–17.
27 Brief von V. B. Tscharner an J. J. Bodmer (8.10.1748), ibid., Nr. 3.
28 Briefe von V. B. Tscharner an J. J. Bodmer (16.3.1750–2.9.1759), ibid., Nr. 11–17.
29 Bodmer hatte Anfang 1750 in Leipzig das epische Gedicht »Noah« anonym 
publiziert. Niklaus Emanuel Tscharner veröffentlichte darüber – in der Annahme, es 
handle sich um ein Produkt der»Gegenseite«, also durchaus in der Absicht, Bodmer
einen Gefallen zu tun – eine bissige Kritik, der sich Vincenz Bernhard Tscharner in 
einem Brief an Bodmer weitgehend anschloss. Erst später enthüllte Bodmer seine 
Autorschaft. Vgl. Stoye, Vincent Bernard de Tscharner, S. 60–64.
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sen diskutierte und kritisierte er in der Korrespondenz mit Bodmer Tscharners
Übersetzungen und schlug Verbesserungen vor30.

Angesichts der Lage der Republik Bern zwischen deutschem und fran­
zösischem Sprachraum ist anzunehmen, dass nicht nur die deutschsprachige 
Diskussion in Bern rezipiert wurde. Themen wie der Sprachursprung wurden 
in Frankreich teilweise früher debattiert und beeinflussten so deutsche Auto­
rinnen und Autoren. In der sprachübergreifenden transnationalen Gelehrten­
republik verliefen Diskussionen nicht isoliert, sondern wurden über sprach­
liche und territoriale Grenzen hinweg rezipiert und fortgeführt. Nichtsdesto­
trotz lassen sich sprachinterne Schwerpunkte identifizieren, beispielsweise bei 
sprachpatriotischen Argumentationen, die sich in Frankreich wie in Deutsch­
land fanden, jedoch unterschiedliche Stoßrichtungen verfolgten31. Belege für 
eine intensive Auseinandersetzung von Akteuren der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern mit der französischen linguistischen Debatte finden sich in den 
gesichteten Unterlagen jedoch nicht. Zudem lässt die geschilderte enge Verbin­
dung führender Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft Bern mit Bodmer
und Breitinger eine größere Nähe zur deutschsprachigen Debatte plausibel 
erscheinen. Auch diese veränderte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts, da sen­
sualistische Sprachpositionen zunehmend in Konkurrenz zum Rationalismus 
Wolff’scher Prägung traten. Inwiefern dies noch von führenden Mitgliedern der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern rezipiert wurde, muss offenbleiben, da nur 
für einige Vertreter der ersten Generation, die europaweit gut vernetzt waren, 
ein hohes Interesse nachweisbar ist.

6.1.2 Übersetzungsregimes. Theorie und Praxis 
des interlingualen Übersetzens in der Aufklärungszeit

Um Übersetzungsregimes im 18. Jahrhundert aufzeigen zu können, muss 
einerseits den jeweils gültigen Idealen von Übersetzung nachgegangen, ande­
rerseits die Umsetzung oder Außerachtlassung dieser normativen Vorstellun­
gen in der Praxis des Übersetzens untersucht werden. In metasprachlichen 
Diskussionen der Aufklärungszeit gab es konfligierende Vorstellungen über 
gelungene Übersetzungen. Grundsätzlich nahmen Sprachtheoretiker ebenso 

30 Vgl. Nordmann, Gabriel Seigneux de Correvon, S. 119–126.
31 Im Deutschen wurde nicht nur gegen die Dominanz des Lateinischen argumentiert 
wie in der französischen Querelle des Anciens et des Modernes, sondern auch gegen 
das Französische. Für eine bessere Verständlichkeit sollten lateinische ebenso wie fran­
zösische Ausdrücke in Fachsprachen vermieden werden. Vgl. Ricken, Sprachtheorie und 
Weltanschauung, S. 211.
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wie Übersetzerinnen und Übersetzer eine optimistische Grundhaltung hinsicht­
lich der adäquaten Übertragbarkeit von Bedeutungen zwischen Sprachen ein32. 
Die meisten zeitgenössischen Ansätze stimmten darin überein, dass Aussagen 
des Ausgangstexts auch in ihrer Konnotation identisch im Zieltext wiederge­
geben werden konnten. In Bezug auf ihre Schwerpunktlegung auf formale 
und stilistische Treue zum Original oder auf Lesbarkeit des zielsprachlichen 
Textes unterschieden sie sich jedoch. Andreas Gardt unterscheidet zwischen 
einem prospektiven und einem retrospektiven Übersetzungskonzept, das die 
Autorität des Ursprungstextes in unterschiedlichem Maße gewichtet. Während 
retrospektive (auch »wörtliche«) Übersetzungen sich an strukturellen und 
pragmatischen Spezifika der Ausgangssprache orientierten, würden diese in 
prospektiven (»freien«) Übersetzungen durch als äquivalent erachtete Spezifika 
der Zielsprache ersetzt. Gleiches gilt für die Bewahrung von Kulturemen der 
Ausgangskultur im Gegensatz zu ihrer Modifikation in Texten der Zielkultur. 
Neben diesen schematischen Grundpositionen gab es in der Frühaufklärung 
diverse Übergangsformen33.

Bereits im 17. und frühen 18. Jahrhundert überwogen im deutschen 
Sprachraum prospektive Übersetzungsansätze34. Im Gegensatz zur davor gän­
gigen formalen Orientierung an den Texten klassischer Autorinnen und Auto­
ren wurden zunehmend Positionen vertreten, die den stilistischen Eigenheiten 
der Zielsprache größere Bedeutung einräumten. Diese Akzentverschiebung ist 
in Zusammenhang mit einer Aufwertung von Vernakularsprachen wie dem 
Deutschen gegenüber traditionell als höherwertig eingestuften Sprachen wie 
dem Lateinischen oder Griechischen zu sehen. Die sprachpolitische Emanzi­
pation des Deutschen, wie sie beispielsweise von Christian Wolff vorangetrie­
ben wurde, richtete sich auch gegen den Einfluss des Französischen. In Frank­
reich entwickelte sich ebenfalls, verstärkt seit der Querelle des Anciens et 
des Modernes, ein größeres sprachliches Selbstbewusstsein gegenüber antiken 
Autoritäten35. Das 18. Jahrhundert hindurch waren Übersetzungen ins Fran­
zösische eher prospektiv gestaltet, gemäß dem Ideal der belle infidèle. Für 
Übersetzerinnen und Übersetzer dieser Tradition war es erforderlich, zur Siche­

32 Vgl. Gardt, Sprachreflexion, S. 418. Skeptische Positionen zur Möglichkeit original­
getreuer Übersetzungen finden sich in der Mitte des 18. Jahrhunderts dabei durchaus 
(beispielweise bei Diderot ), verstärkt dann in der Romantik. Vgl. Kloepfer, Die Theorie, 
S. 46; Willenberg, Distribution und Übersetzung, S. 268.
33 Gardt, Sprachreflexion, S. 404 f. Gardt orientiert sich bei dieser Unterscheidung an 
Vermeer, Skizzen, S. 19.
34 Vgl. Gardt, Sprachreflexion, S. 414.
35 Zu Hintergründen und einer forschungsgeschichtlichen Einordnung der französi­
schen Querelle des Anciens et des Modernes vgl. Thoma, Querelle.
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rung der Akzeptabilität bei den Leserinnen und Lesern die Ausgangstexte zu 
kritisieren, korrigieren und französisieren, also dem französischen Sprachideal 
anzupassen. Eine der Funktionen von Übersetzungen war es demnach, die 
überlegene Stellung des Französischen im Vergleich mit antiken ebenso wie mit 
konkurrierenden zeitgenössischen Sprachen zu demonstrieren36.

Auch bei der Übersetzungstheorie dominierten im deutschen Sprachraum 
in der Mitte des Jahrhunderts einerseits die im Umfeld Gottscheds in Leip­
zig, andererseits die von den Zürichern um Bodmer und Breitinger formulier­
ten Positionen, die trotz jeweiliger Bezugnahme auf Wolffs universalistische 
Sprachphilosophie Unterschiede aufwiesen. Insgesamt wurden im 18. Jahrhun­
dert nur wenige deutschsprachige übersetzungstheoretische Schriften veröf­
fentlicht, entsprechende Ausführungen finden sich eher im Rahmen literatur­
theoretischer oder poetologischer Überlegungen37. Eine Ausnahme stellt das 
»Bild des geschickten Ubersetzers« (1734) Georg Venzkys dar, das im Umfeld 
Gottscheds entstand38. Auf Züricher Seite wurde eine Theorie der Übersetzung 
von Breitinger innerhalb seiner »Fortsetzung der Critischen Dichtkunst« (1740) 
entworfen. Er geht darin (ähnlich wie Gottsched) von einer Äquivalenz der 
Wörter in verschiedenen Sprachen aus39. Wörter und Redensarten in einer 
Sprache ließen sich problemlos in eine andere übersetzen, da sie sich nur 
äußerlich voneinander unterschieden, in ihren Bedeutungen aber völlig über­
einstimmten. Das zugrunde liegende universalistische Sprachverständnis führt 
er weiter aus:

Die Sprachen sind ein Mittel, dadurch die Menschen einander ihre Gedan­
cken offenbaren können: Da nun die Gegenstände, womit die Menschen sich 
in ihren Gedancken beschäftigen, überhaupt in der gantzen Welt einerley und 
einander gleich sind; da die Wahrheit, welche sie mit dieser Beschäftigung 
suchen, nur von einer Art ist […] so muß nothwendig unter den Gedancken 
der Menschen eine ziemliche Gleichgültigkeit statt und platz haben; daher 
denn solche auch in dem Ausdrucke nothwendig wird40.

Breitinger setzt hier die universelle Identität von Konzepten und damit die 
Austauschbarkeit einzelsprachlicher Manifestationen von Begriffen voraus. Ein 

36 Vgl. Konopik, Leserbilder, S. 17 f.
37 Vgl. Willenberg, Distribution und Übersetzung, S. 258.
38 Venzky, Das Bild. Gottsched selbst hat keine Übersetzungstheorie entwickelt und 
sich nur verstreut zur Übersetzungsproblematik geäußert. Vgl. Huber, Studien, S. 6.
39 Gottsched forderte unter Maßgabe der Treue zum Sinn des Originals eine freiere 
Wiedergabe und Rücksicht auf idiomatische Redewendungen. Vgl. Willenberg, Distri­
bution und Übersetzung, S. 258 f.
40 Breitinger, Fortsetzung, S. 138 f.
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guter Übersetzer war demnach in der Lage, Bedeutungsnetze des Ausgangs­
textes getreu wiederzugeben. Gardt ordnet Breitinger daher ein prospektives 
Übersetzungsideal zu41. Allerdings enthält dessen Kapitel zur Übersetzungsthe­
orie auch Äußerungen, die eher auf eine retrospektive Ausrichtung hindeuten: 
»Die Uebersetzung ist ein Conterfey, das desto mehr Lob verdienet, je ähnlicher 
es ist. Darum muß ein Uebersetzer sich selber das harte Gesetze vorschreiben, 
daß er niemahls die Freyheit nehmen wolle, von der Grundschrift, weder 
in Ansehung der Gedancken, noch in der Form und Art derselben, abzuwei­
chen«42. Breitingers Übersetzungsideal – und hier unterscheidet er sich von 
der Position Gottscheds – schloss dabei auch eine formale Orientierung am 
Original ein:

Von einem Übersetzer wird erfordert, daß er eben dieselben Begriffe und 
Gedancken, die er in einem trefflichen Muster vor sich findet, in eben sol­
cher Ordnung, Verbindung, Zusammenhange, und mit gleich so starckem 
Nachdrucke, mit andern gleichgültigen bey einem Volck angenommenen, 
gebräuchlichen und bekannten Zeichen ausdrücke, so daß die Vorstellung 
der Gedancken unter beyderley Zeichen einen gleichen Eindruck auf das 
Gemüthe des Lesers mache43.

Breitinger postuliert also semantische, formale und insbesondere pragmatische 
Äquivalenz als Kriterien für gelungene Übersetzungen. Eine eindeutige Zuord­
nung zu konträr konzipierten Übersetzungsidealen ist für ihn (wie in vielen 
anderen Fällen) daher nicht möglich: Einerseits fordert er, wie im Zitat deutlich 
wird, Äquivalenz von Ausgangs- und Zieltext – auf semantischer wie auch 
auf struktureller Ebene; andererseits impliziert sein rationalistischer Begriffs­
universalismus durchaus prospektive Elemente, da ein übersprachlicher Begriff 
durch einzelsprachliche Zeichen identisch aufgerufen werden kann.

Bei aller Betonung der Autorität des Originals war für Breitinger unerläss­
lich, die Natur der Zielsprache genau zu kennen und idiomatische Formulierun­
gen zu wählen44. Übersetzungen seien nicht zuletzt ein Mittel, die eigene Spra­
che zu entwickeln, also einen hohen stilistischen Anspruch zu verwirklichen 
und Wortschatz bzw. Ausdrucksmöglichkeiten einer Sprache zu erweitern45. 

41 Gardt, Sprachreflexion, S. 413. Die ältere Literatur sieht Breitinger dagegen als 
einen deutlichen Befürworter treuer Übersetzungen: Kloepfer, Die Theorie, S. 44 f.; 
Huber, Studien, S. 33.
42 Breitinger, Fortsetzung, S. 139.
43 Ibid.
44 Ibid., S. 146, 157.
45 Ibid., S. 137. Breitinger bezieht sich hier auf eine zeitgenössisch mehrfach zitierte 
Passage zur Bereicherung von Sprachen bei Plinius dem Jüngeren. Vgl. Huber, Studien, 
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Die Praxis des Übersetzens schließt damit die Möglichkeit sprachlicher Innova­
tion ein46. In diesem Sinne ist Übersetzen keine rein nachahmende, sondern 
auch eine schöpferische Tätigkeit, die mit Breitingers und Bodmers allgemei­
ner sprachtheoretischer Forderung nach Kreativität im Schreibprozess konform 
geht.

Breitingers Vorschläge zur Gestaltung von Übersetzungen fanden zumin­
dest im Züricher Umfeld Anwendung. Bodmer selbst übersetzte epische 
Gedichte aus dem Englischen ins Deutsche und regte weitere Übersetzungen 
in seinem Umfeld an, beispielsweise beim späteren Mitglied der Oekonomi­
schen Gesellschaft Bern Vincenz Bernhard Tscharner. Darüber hinaus waren 
die von Breitinger und Bodmer vertretenen Positionen zur Übersetzungstheo­
rie und deren praktische Anwendung Teil des sprachpolitischen Engagements 
der Züricher Fraktion. In der Vorrede zu Breitingers »Critischer Dichtkunst« 
äußerte sich Bodmer wiederholt zum Geltungsanspruch des Werks, das gegen 
die »Meißnerische« Bevormundung gerichtet war47. Bodmers Übersetzung von 
Miltons »Paradise Lost« wurde wiederum von Gottsched wegen der zu großen 
sprachlichen Freiheiten kritisiert48.

Lessing, obgleich hinsichtlich seiner übersetzungstheoretischen Haltung 
her stärker an der Lesbarkeit der Übersetzung und weniger an der formalen 
Entsprechung zum Original orientiert, erwähnte die Schweizer Übersetzungen 
wohlwollend: »Man muß, überhaupt zu reden, den Übersetzungen, die uns aus 
der Schweiz kommen, das Lob lassen, daß sie treuer und richtiger sind als 
andere. Sie sind auch ungemein reich an guten nachdrücklichen Wörtern, an 
körnichten Redensarten«49. In der zeitgenössischen Wahrnehmung stand die 
Schweizer Übersetzungskultur mit Bodmer und Breitinger als ihren prominen­
testen Vertretern demnach für eine starke Orientierung am Original, nicht ohne 
jedoch in der Zielsprache passende und ausdrucksstarke Wörter zu verwenden. 
Die Züricher Positionen hatten nicht nur in der Schweiz großen Einfluss, son­
dern fanden zunehmend im gesamten deutschen Sprachraum Anhänger50. Dies 
betraf jedoch stärker die sprachpolitische und -philosophische Ebene als die 
tatsächliche Umsetzung der formulierten Ansprüche.

Den verschiedenen theoretischen Positionen stand im 18. Jahrhundert die 
Praxis serieller Übersetzungen gegenüber. In seiner Studie zur Theorie des 

S. 20. Die Konzeption von Sprachentwicklung wird damit in einen aufklärerischen Per­
fektibilitätsdiskurs integriert. Vgl. Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 79.
46 Vgl. ibid., S. 240.
47 Bodmer, Vorrede, o. P.
48 Vgl. Ricken, Sprachtheorie und Weltanschauung, S. 237.
49 Lessing, Briefe, S. 113.
50 Vgl. Döring, Der Literaturstreit, S. 84.
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Übersetzens in der Aufklärungszeit stellt Huber fest, dass sich das kommer­
zielle Übersetzen abseits der Übersetzungstheorie vollzogen habe51. Bei aller 
Ausdifferenzierung übersetzungstheoretischer Positionen fand die Diskussion 
um Übersetzungsideale nur in eingeschränktem Maße Widerhall in den durch 
ökonomische Zwänge und soziale Beschränkungen geprägten Fließbandüber­
setzungen für den wachsenden literarischen Markt. Charakteristisch für die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts war also die Diskrepanz zwischen normati­
ven Vorstellungen und dem Alltagsgeschäft der Übersetzungen.

Für das 18. Jahrhundert ist eine Zunahme der Übersetzungen vor allem 
aus dem Französischen und dem Englischen zu konstatieren; die Nachfrage 
nach Büchern aus anderen Sprachräumen stieg, entsprechend der im Allgemei­
nen steigenden Zahl der Leserinnen und Leser insbesondere belletristischer 
Werke52. Die Erfordernisse des entstehenden Markts für Übersetzungen thema­
tisiert Friedrich Nicolai in seinem Roman »Sebaldus Nothanker«. Seinen Pro­
tagonisten lässt er von »Übersetzungsfabriken« berichten, die den deutschen 
Buchmarkt mit Übersetzungen überschwemmten:

[Übersetzungen] werden beinahe eben so verfertigt [wie Leinwand oder 
Strümpfe], nur, daß man wie bey Strümpfen, bloß die Hände dazu nötig 
hat, und nicht, wie bey der Leinwand, auch die Füße. Auch versichre ich 
Sie, daß keine Lieferung von Hemden und Strümpfen für die Armee genauer 
bedungen wird, und richtiger auf den Tag muß abgeliefert werden, als eine 
Uebersetzung aus dem französischen, den dies wird für die schlechteste, aber 
auch für die gangbarste Waare, in dieser Fabrik geachtet53.

Übersetzen wird hier nicht als intellektuelle, kreative Tätigkeit, sondern als 
Handwerk beschrieben54. Eine derartige mechanische Produktion von Überset­
zungen war im 18. Jahrhundert ein gängiges Phänomen und ging mit einer 
geringeren Sorgfalt im Prozess des Übersetzens einher. Arbeitsteilige Prozesse 
in solchen Übersetzungsfabriken oder -manufakturen mit mehreren Vertrags­
übersetzerinnen und -übersetzern, die in geringer Zeit ein hohes Pensum an 
Übersetzungen anfertigten, führten andererseits zu einer gewissen Professiona­
lisierung55. Häufig waren in diesem Bereich auch Frauen tätig – Übersetzen 
war nicht im selben Maße wie literarisches Schaffen von einem männlich 

51 Huber, Studien, S. 7.
52 Vgl. Willenberg, Distribution und Übersetzung, S. 174–176.
53 Nicolai, Das Leben, S. 98.
54 Bemerkenswert ist in dieser wie auch in der direkt anschließenden Passage zudem, 
dass die beschriebene serielle Übersetzungspraxis, die von ökonomischen Maßgaben 
bestimmt wurde, vor allem Übersetzungen aus dem Französischen betraf. Ibid., S. 98 f.
55 Vgl. Willenberg, Distribution und Übersetzung, S. 225.
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konnotierten Geniekult geprägt und daher ein akzeptiertes weibliches Betäti­
gungsfeld. Gleichzeitig gab es zahlreiche Gelegenheitsübersetzer, die sich neben 
einer anderen beruflichen Tätigkeit oder in einer bestimmter Lebensphase, 
beispielsweise während des Studiums, auf diese Weise ein Zubrot verdienten56. 
Übersetzungstätigkeit zum Lebensunterhalt war insgesamt eher gering geach­
tet, zahlreiche Übersetzerinnen und Übersetzer blieben daher anonym57. Dem­
gegenüber gab es durchaus prominente Übersetzer, wie beispielsweise Georg 
Forster, zudem waren zahlreiche Autoren sprach- oder übersetzungstheoreti­
scher Werke, darunter Gottsched und Bodmer, auch selbst als Übersetzer tätig. 
Zumindest in diesen Fällen ist von einer Annäherung von Theorie und Praxis 
auszugehen. Darüber hinaus war die Qualität von Übersetzungen Gegenstand 
von Debatten, die Diskussion fand also durchaus anhand praktischer Umset­
zungen der theoretischen Prämissen statt. Derartige Überlegungen zu Überset­
zungsidealen und zu ihrer Umsetzung lassen sich auch für die Oekonomische 
Gesellschaft Bern nachvollziehen.

6.2 »Exceller par la propreté des editions«. Übersetzungsregimes 
in der Oekonomischen Gesellschaft Bern

6.2.1 Sprachreflexion und Leitvorstellungen von Übersetzung

Die Mehrsprachigkeit und soziale Heterogenität der anvisierten Leserinnen 
und Leser der Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern erforder­
ten angepasste Strategien zur erfolgreichen Kommunikation der Reformpro­
jekte. Für nicht wenige Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern sind 
entsprechende metasprachliche Reflexionen gut rekonstruierbar. Dabei lassen 
die beschriebenen engen Kontakte zwischen den Bernern und Bodmer und 
Breitinger eine Übernahme der Zürcher Sprach- und Übersetzungstheorie oder 
zumindest ihre Reflexion durch Vertreter der Oekonomischen Gesellschaft 
vermuten. Überlegungen zur Rolle von Sprache als primärem Medium der 
Reformvermittlung wurden in privaten Korrespondenzen führender Akteure 
der Gesellschaft geäußert; darüber hinaus wurden auch in publizierten Schrif­
ten wie den »Abhandlungen/Mémoires« Möglichkeiten und Grenzen adressa­
tengerechter Kommunikation reflektiert. Eine zentrale Rolle nahm hier – wie 
im Allgemeinen bei der programmatischen Ausrichtung der Gesellschaft in 
ihren Anfangsjahren – Vincenz Bernhard Tscharner ein. Für sein Verlagsunter­
nehmen, die Typographische Gesellschaft Bern, wie auch für sein Engagement 

56 Vgl. ibid., S. 223.
57 Vgl. ibid., S. 219.
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im Rahmen der Oekonomischen Gesellschaft Bern war die Klärung der Leitli­
nien für die in großer Zahl angefertigten Übersetzungen vonnöten.

Die Sprachen und Gesellschaftsschichten übergreifende Kommunikations­
strategie, die die Oekonomische Gesellschaft anstrebte, war auf mehrdimensio­
nale Übersetzungsprozesse angewiesen. Tscharner entwickelte im Austausch 
mit Freunden und Kollegen spezifische Übersetzungsregimes, wie die Korres­
pondenz mit Zimmermann während der Gründungsphase der Typographischen 
Gesellschaft aufzeigt:

Avec le secours de quelques amis de mon age & au dessus de mon age, 
je pousse depuis quelque tems fort serieusmt le projet d’établir à Berne 
une librairie et une imprimerie telle qu’il s’en trouve chés l’étranger. […] & 
pour occuper cette imprimerie nous avons songé entre autres à de bon[n]es 
traductions de l’anglais du français &c. & j’ai eu l’idée de vous sonder préala­
blement si vous voudriés employer votre plume à cela; il y a des ouvrages 
de Bolingbroke p. ex. & d’autres autheurs distingués qui meriteroient dètre 
traduits par des gens capables d’écrire bien eux mémes; […] notre but est 
d’exceller par la propreté des editions58.

Tscharner und De Felice verfolgten offenbar das Ziel, ihr 1758 realisiertes 
Verlagsunternehmen über die Genauigkeit, Sorgfalt und gute Lesbarkeit der 
veröffentlichten interlingualen Übersetzungen zu profilieren. Dies schloss eine 
Orientierung an der Zielsprache ein: Die übersetzten Texte sollten stilistisch an 
die Eigenheiten der Zielsprache angepasst sein und eigenständige literarische 
Qualität aufweisen. Diese Maßgaben erforderten allerdings erfahrene und sorg­
fältig arbeitende Übersetzerinnen und Übersetzer sowie ein intensives Lektorat.

Das Übersetzungsregime für Publikationen der Oekonomischen Gesell­
schaft entsprach dieser Direktive weitgehend, hatte aber einen anderen 
Schwerpunkt. Übersetzungen von Sachtexten orientierten sich an anderen Kri­
terien als belletristische Schriften, da in erster Linie die inhaltliche Botschaft 
adäquat transportiert werden musste. Zwar sollten auch hier Lesbarkeit und 
Korrektheit der übersetzten Texte sichergestellt werden, jedoch stand die stilis­
tische Treue zum Original stärker im Vordergrund:

Wir glaubten den wackern und verständigen Landmann, der uns diese Schrift 
eingesendet, einen schlechten Dienst zu erweisen, wenn wir nicht auch in 
dieser Uebersetzung seine einfältige, und seinem Beruf so sehr angemessene 
Schreibart beyzubehalten suchten: Und wir hoffen, daß unsere Leser nicht 
nur diese Einfalt ihm und uns zu gut halten, sondern so gar seine nützliche 
Beobachtungen weit lieber in ihrer natürlichen Gestalt betrachten werden, 
als wenn wir solche in eine höhere Schreibart eingekleidet hätten. Wir 

58 Brief von V. B. Tscharner an J. G. Zimmermann (5.2.1758), GWLB MS XLII 1933 
AII 97, fol. 57v.
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schmeicheln uns ferner, daß die Bekantmachung dieses nützlichen Stücks 
noch mehrere Landmänner anfrischen werde, uns ihre Anmerkungen über 
die Landwirthschaft mitzutheilen, und durch den Weg gegenwärtiger Samm­
lung ihr und unser werthes Vaterland mit ihren Entdeckungen zu berei­
chern59.

Für die Außenwirkung der Oekonomischen Gesellschaft war entscheidend, 
nicht als elitär und unzugänglich wahrgenommen zu werden. Stattdessen 
setzte sie auf eine ostentative Gemeinwohlorientierung und ein sprachlich 
integrierendes Auftreten. Auch in eher an ein gelehrtes Publikum gerichte‐
ten Publikationen wie den »Abhandlungen/Mémoires« wurden daher Schreib‐
stile, die nicht den Konventionen des Mediums entsprachen, nicht korrigiert. 
Vielmehr wurde die »einfältige Schreibart« herausgestellt und positiv kom‐
mentiert; sie diente als Mittel, um Nähe zur ländlichen Bevölkerung und 
ihren angenommenen Redegewohnheiten zu demonstrieren. Sowohl im Aus‐
gangstext als auch in der Übersetzung sollte also über die Übertragung nied‐
rigschwelliger Schreibstile die schichtenübergreifende Verständlichkeit der 
Inhalte sichergestellt werden.

Neben stilistischen Fragen wurde durch Tscharner und weitere Vertreter 
der Oekonomischen Gesellschaft auch die Frage nach Grenzen der Übersetzbar­
keit bestimmter Begriffe und Ausdrücke reflektiert. Bereits bei der Übersetzung 
von Klopstocks »Messias« hatte sich Tscharner gegenüber Bodmer über die 
Herausforderung geäußert, Wörter zu übersetzen, »die einem jeden Begriff so 
genau entsprechen daß sie gleichsam sein Wesen ausmachen«60. Diese Wörter 
seien ohne Umwege in aller ihrer Kraft nicht zu übersetzen. Bei der Übertra­
gung französischer Texte ins Deutsche standen laut Tscharner offenbar nicht 
immer entsprechende deutsche Ausdrücke zur Verfügung, um im Französischen 
bezeichnete Begriffe wiederzugeben:

Mon livre fourmil[l]e de gallicismes; on me le dit de toute part mais je 
reponds que la langue allemande n’etant point encore tout à fait fix[ée], & 
n’etant pas à propos peut-etre qu’elle le soit jamais com[m]e la françoise, ce 
peut être dans de certain cas un service qu’on lui rend, que d’hazarder des 

59 Abhandlung ansehend den Landbau auf dem Tessenberg, welche von einem dorti­
gen Landmann, Namens Giauque, an die Schweizerische Oeconomische Gesellschaft 
überschickt worden, in: Sammlungen 1/2 (1760), S. 444–464, hier S. 444 f. Im französi­
schen Original weicht die Passage leicht ab, die Herausgeber betonen aber auch hier, 
den Stil des Autors mit Absicht unverändert belassen zu haben: »Nous croirions faire 
tort au judicieux Sieur Giauque […] si nous changions son stile naïf & si convénable à 
sa vocation«. Mémoire concernant l’agriculture de la montagne de Diesse, adressé à la 
Société Oeconomique, par le sieur Giauque, habitant et laboureur de la dite montagne, 
in: Recueil 1/2 (1760), S. 401–418, hier S. 401 f.
60 Brief von V. B. Tscharner an J. J. Bodmer (8.10.1748), ZBZ Ms Bodmer 56.7, Nr. 3.
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phrases étrangeres pourvú qu’elles ne choquent pas les regles fondamentales 
de la gram[m]aire61.

Tscharner sah offenbar die französische Sprache im Vergleich zur deutschen 
als weiter entwickelt an. Dementsprechend verteidigte er seine häufige Ver­
wendung von Fremdwörtern, sofern diese mit der deutschen Grammatik in 
Einklang zu bringen sei. Weiterhin beharrte er auf dem (von Zimmermann als 
wenig elegant kritisierten) gelegentlichen Gebrauch von »termes suran[n]és«62, 
da es schädlich sei, eine Sprache zu sehr modernisieren zu wollen63. In dieser 
Hinsicht folgt er der sprachphilosophischen Linie Breitingers. Zimmermann
stimmte in seinem Antwortbrief Tscharners Überlegungen zu, dass die deut­
sche Sprache weniger ausgereift sei. Zudem thematisierte er die sprachliche 
Situation in Bern, da dort das Deutsche – vermutlich in seiner standardisierten 
hochdeutschen Ausprägung – wenig bekannt sei:

Je Suis Surpris qu’on ait pretendu d’avoir trouvé des Gallicismes dans 
votre Livre. Berne est a mon avis la ville du monde ou on connoit le moins 
ce que c’est que la langue Allemande, et vous avés plus raison de dire, 
que cette Langue n’etant point formée encore, il est permis de hazarder 
de tems en tems des phrases nouvelles, bien entendu pourtant que cette 
liberté ait plus d’etendue dans la poësie que dans la prose. […] Il seroit 
ridicule assurement de vouloir moderniser, mais il n’est point ridicule de 
se servir d’un terme nouveau si avec un air plus poli il exprime bien ce 
qu’il doit exprimer64.

Zimmermann und Tscharner verfügten offenbar über ein ausgeprägtes 
Bewusstsein für die Wandelbarkeit semantischer Netze und die Möglichkeiten 
der Einflussnahme auf sprachliche Konventionen. Wegen der Sprachkontakt­
situation in der Republik Bern lag dabei die Übernahme von Wörtern und 
Semantiken vom Französischen ins Deutsche nahe.

In Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft wurden ebenfalls Fra­
gen der adäquaten Übertragung von Semantiken erörtert. So wird in den 
»Abhandlungen/Mémoires« die Unübersetzbarkeit bestimmter französischer 
Begriffe aufgrund fehlender Wörter im Deutschen angesprochen und der Rück­
griff auf Latinismen und Gallizismen als Option dargestellt:

61 Brief von V. B. Tscharner an J. G. Zimmermann (19.8.1758), GWLB MS XLII 1933 
AII 97, fol. 67r.
62 Ibid.
63 Ibid., fol. 67v.
64 Brief von J. G. Zimmermann an V. B. Tscharner (28.10.1758), zit. nach Hamel 
(Hg.), Briefe von J. G. von Zimmermann, S. 21.
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Wir müssen zum voraus bekennen, daß das Wort Wachsthum, nicht die 
rechten Begriffe mittheilet, was sonst durch das Lateinische Vegetatio, und 
Französische Vegetation verstanden werden soll; weil wir aber in unsrer 
teutschen Sprache des wahren Ausdrucks mangeln, und eine kurze Umschrei­
bung dieses Begrifs hie oben folget, so wollen wir es beybehalten, oder auch 
uns des Worts Vegetation gebrauchen65.

Der Autor identifiziert eine semantische Leerstelle in der Zielsprache, da eine 
akkurate Wiedergabe der Semantik des Worts der Ausgangssprache mit Mitteln 
der Zielsprache nicht geleistet werden könne. Als Lösung wird die Übernahme 
eines Fremdwortes vorgeschlagen, was allerdings dem übersetzten Text einen 
eher fachsprachlichen Duktus verleiht. Für die Übersetzungsregime der Oeko­
nomischen Gesellschaft Bern unter der Ägide Tscharners kann demnach als 
Maxime die Aussagekongruenz der Ursprungs- und der übersetzten Texte fest­
gehalten werden: Die inhaltliche bzw. pragmatische Äquivalenz nahm einen 
höheren Stellenwert ein als die Übereinstimmung mit stilistischen Konventio­
nen der Zielsprache. Die Übertragung des Sprachstils war nicht immer ohne 
Weiteres zu leisten, wie das Beispiel »Vegetation« zeigt – die adäquate Wieder­
gabe der Semantik ging hier zulasten einer breiten Verständlichkeit, die nur 
über zusätzliche Erläuterungen sichergestellt werden konnte.

Neben den Herausforderungen der interlingualen Übertragung von 
Semantiken reflektierten die Berner Agrarreformer auch die erforderliche 
Anpassung an abweichende Redegewohnheiten und Bedeutungssysteme inner­
halb einer Sprache. Beispielsweise differenzierten sie in Bezug auf Pflanzenbe­
zeichnungen zwischen schweizerischen Varietäten und den in Frankreich bzw. 
in deutschen Territorien gesprochenen Varietäten des Französischen respektive 
Deutschen. In der Korrespondenz zwischen Engel und Tscharner wird deutlich, 
dass es ihr explizites Ziel war, sowohl schweizerischen als auch deutschen 
Leserinnen und Lesern verständlich zu sein:

J’ay encore à parler sur les meilleurs Termes et expressions dans la langue 
Allemande; […] je vous communiqueray naïvement mes idées; Rebe, Reb‐
stok, est connu dans une bonne partie de l’Allemagne; Weinstok est plus 
general; Rebberg, Rebenberg, je ne l’ay lu nulle part, quoyque de la vie 
j’aye lu plusieurs milliers de Livres; – Weinberg pourroit etre compris par 
les suisses, Rebberg ne peut l’etre par tous les Allemands. […] Il est sur, que 
j’ay été fort surpris de voir plusieurs termes d’agricultures, suisses d’origine, 
dans les livres allemands; mais nous ne devons pas presumer, que les uns 
leur etants familiers, les autres le seront aussi, quoyque nous n’en trouvions 
aucune trace66.

65 Fußnote, vermutlich des Übersetzers oder der Übersetzerin, in Jean Bertrand, 
Versuch über den Wachsthum, in: Sammlungen 1/3 (1760), S. 598.
66 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (27.7.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 94.
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Den führenden Mitgliedern der Oekonomischen Gesellschaft Bern war die 
besondere sprachliche Situation der Berner Republik bewusst, die Verwendung 
möglichst allgemein verständlicher Bezeichnungen angesichts der differenzier­
ten Kommunikationskreise wünschenswert. Engel stellte im selben Brief aus­
führlich seine Kriterien für eine adressatengerechte Wortwahl in botanischen 
Abhandlungen dar, nachdem Tscharner ihn offenbar zuvor kritisiert hatte:

[J]’ecris dans un style intelligible egalement aux allemands et aux suisses; si 
je trouve un terme qui l’est aux deux nations, je l’employe; si j’en doute, j’en 
donne deux ou plusieurs. Avant que vous aviez lu mon memoire sur les bois, 
vous avez crû, que j’y employois seulement des expressions et denominations 
suisses; je vous disois que vous vous trompiez, et que j’en donnois dans les 
deux dialectes; j’en agis toujours en consequence, sans me servir d’un style 
sublime, qui ne convient point au but67.

Auch hier sind Verständlichkeit und inhaltliche Genauigkeit wichtiger als stilis­
tische Qualität. Ein »style sublime« war für Engel mit Blick auf das erhoffte 
heterogene Publikum hinderlich für die Verständlichkeit und Akzeptabilität 
der Reformprojekte. Vielmehr mussten Redegewohnheiten und Benennungs­
praktiken auch der bäuerlichen Bevölkerung berücksichtigt werden. Wie das 
bereits angeführte Zitat von Engel (»traduire, pour ainsi dire«) belegt, bezogen 
Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern selbst den Übersetzungsbegriff 
auch auf Anpassungsmechanismen innerhalb einer Sprache – dies betraf sozi­
ale ebenso wie regionale Variation.

Eine artifizielle Schreibweise ließ sich indes angesichts vielfältiger regio­
naler und soziolingualer Varietäten nicht immer vermeiden. Emanuel von Graf­
fenried fügte vor seine »Beschreibung der Heu-Erndte« einen salvatorischen 
Vorbericht ein, der die Verwendung von »etwas künstlichen Redensarten« 
eingestand, dafür aber darauf hinwies, sich um die Erläuterung von »in unserer 
gegend gebräuchlichen kunstwörter[n]« bemüht zu haben68. Missverständnisse 
bei der Übertragung von Fachwörtern bzw. Semantiken allgemein gestalteten 
sich bei der Umsetzung der Reformvorhaben als Problem. Die adäquate Über­
setzung von Termini war notwendig, um Gegenstände von Reformen klar 
zu umreißen und ein korrektes Verständnis der Verfahren und Argumente 
sicherzustellen. Dies galt insbesondere für botanische Fragen. Gelegentlich 
war hierbei ein Eingreifen der Übersetzerinnen und Übersetzer zur Klärung 
regional abweichender Pflanzenterminologie erforderlich, beispielsweise bei 
einer Abhandlung zum Weinbau, in der der Übersetzer in einer Fußnote kom­

67 Ibid.
68 Emanuel von Graffenried, Vorbericht zu »Beschreibung der Heu-Erndte«, in: 
Abhandlungen 3/2 (1762), S. 127–140, hier S. 128.
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mentiert: »Ob es eben dieselben seyen, von welchen der Hr. Verfasser unter 
dem namen Blanchette und Rougette redet, weiß ich nicht. Weil nun diese 
namen von ort zu ort abändern, so behalte ich hier die französischen namen 
bey. Der Uebersezer«69. Häufig gab es bei Nomenklaturen keine konventionali­
sierten Konkordanzbeziehungen zwischen dem Deutschen und Französischen, 
hinzu kam gerade im landwirtschaftlichen Bereich die Herausforderung der 
Regio- und Soziolekte. Einige Vertreter der Oekonomischen Gesellschaft Bern, 
darunter insbesondere Albrecht von Haller, sahen daher eine der Aufgaben 
der Gesellschaft darin, die sprachübergreifende Kommunikation mittels der 
Klärung der jeweils gängigen Terminologie zu erleichtern:

Ich habe indessen in allen den zahlreichen ökonomischen Schriften, die in 
Frankreich und Deutschland seit einigen jahren so häufig herauskommen, 
beständig wahrgenommen, daß die Kräuterkenner und die Landhaushalter 
einander nicht verstehn, ohne daß sie einen dolmetscher haben, der zwischen 
ihnen diene, und die entdeckungen der einen den andern begreiflich mache. 
Nur die lateinische sprache besizt genugsame, angenommene, und zuverlä­
ßige namen der Gewächse, die für alle länder und alle zeiten die nemlichen 
sind, oder seyn können70.

Haller zufolge wurden Erkenntnisfortschritte in botanischen und öko­
nomischen Themengebieten durch Kommunikationshindernisse wesentlich 
erschwert. Ohne Übersetzung oder die Verwendung des Lateinischen für eine 
standardisierte themenspezifische Nomenklatur könne der Austausch über 
neues Wissen nicht gelingen.

Die Oekonomische Gesellschaft Bern versuchte dieser Forderung Hallers
nachzukommen. In den »Abhandlungen/Mémoires« des Jahres 1764 druckte 
sie Texte ab, die auf die Schaffung von Äquivalenzlisten zielten, den »Ver‐
such einer Sammlung der landesüblichen Namen der Pflanzen in der Schweiz 
etc.«71 und den »Essai d’une Collection des Noms Vulgaires ou Patois des 
principales plantes de la Suisse, usités dans la partie Françoise ou le Païs de 
Vaud«72. Diese beiden Texte wurden für jede Sprache einzeln verfasst und 
gehören damit zu den wenigen Ausnahmen nicht übersetzter Texteinheiten in 

69 De Felice, Versuch über die Verbesserung unsrer Weine. Eine gekrönte Preisschrift, 
in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 141–201, hier S. 157.
70 Albrecht von Haller, Verzeichniß der in Helvetien wild-wachsenden Bäume und 
Stauden, in: Abhandlungen 4/2 (1763), S. 4–40, hier S. 5 f.
71 Koch, Versuch einer Sammlung der landesüblichen Namen der Pflanzen in der 
Schweiz etc., in: Abhandlungen 5/2 (1764), S. 111–123.
72 Decoppet, Ricou, Essai d’une Collection des Noms Vulgaires ou Patois des prin‐
cipales plantes de la Suisse, usités dans la partie Françoise ou le Païs de Vaud, in: 
Mémoires 5/2 (1764), S. 127–148.
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den »Abhandlungen/Mémoires«. Im Rahmen dieser Texte veröffentlichte die 
Gesellschaft zudem einen Aufruf an ihre korrespondierenden Gesellschaften 
und an Landwirte, lokale Namen von Pflanzen an zwei damit beauftragte 
Mitarbeiter einzusenden73.

In den dargestellten sprachbezogenen Äußerungen von Mitgliedern der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern wird ein ausgeprägtes Bewusstsein für 
Fragen der adressatengerechten Kommunikation deutlich. Die erfolgreiche 
Vermittlung der Notwendigkeit von Reformen war Kernanliegen volksaufklä­
rerischer Bestrebungen. In Bern trat neben die erforderliche soziolinguale 
Adaption die Herausforderung regionaler Variation, die die ohnehin schon 
anspruchsvolle deutsch-französische Kommunikationsstrategie zusätzlich ver­
komplizierte. Metasprachliche Reflexionen durchziehen daher Korresponden­
zen ebenso wie publizierte Schriften. Teil des self-fashioning als gemeinnützige 
Gesellschaft war das Thema der innersprachlichen Variation, da die Anschluss­
fähigkeit der propagierten Reformprojekte für ein breites Publikum auch auf 
sprachlicher Ebene hergestellt werden sollte. Darüber hinaus wurden Heraus­
forderungen der Übersetzung zwischen dem Französischen und dem Deutschen 
angesprochen, da Autorinnen und Autoren ebenso wie Übersetzerinnen und 
Übersetzer wiederholt auf Schwierigkeiten bei der adäquaten Übertragung von 
Semantiken stießen. Beim Großteil der Abhandlungen wird der Übersetzungs­
prozess allerdings nicht reflektiert. Im Allgemeinen gingen die Herausgeber 
und Übersetzerinnen und Übersetzer der Publikationen davon aus, dass Seman­
tiken weitgehend identisch in mehreren Sprachen wiedergegeben werden 
konnten – Übersetzung war im Berner Fall eine selbstverständliche Notwendig­
keit. Das Verhältnis der beiden Sprachen und die semantischen Interferenzen 
der Sprachkontaktsituation wurden nur von einzelnen Akteuren wie Samuel 
Engel und Vincenz Bernhard Tscharner tiefergehend erörtert. Tscharner hatte 
ein persönliches Interesse an sprachtheoretischen Fragen und als Verleger über 
sein agrarreformerisches Engagement hinausgehende Ambitionen, die eine 
intensive Auseinandersetzung mit metasprachlichen Themen erforderten. In 
dieser Funktion war er auch für die Umsetzung theoretischer Überlegungen in 
die translatorische Praxis zuständig.

73 Dabei handelte es sich um einen Herrn Ith und um Johann Jakob Dick. Dieser war 
Schüler Hallers und zeitweise Hauslehrer seiner Kinder. Vgl. Lienhard, Futterpflan‐
zen. Über Ith sind der Literatur keine Angaben zu entnehmen. Vermutlich handelt es 
sich um Daniel Rudolf Ith, Stadtarzt in Bern und ab 1763 Mitglied der Oekonomischen 
Gesellschaft. Art. »Ith, Daniel Rudolf (1731–1765)«, https://republique-des-lettres.ch/
data/person/00495 (29.9.2025).

https://republique-des-lettres.ch/data/person/00495
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6.2.2 Akteure und Praktiken des Übersetzungsprozesses

Wegen des gewählten weiten Übersetzungsbegriffs sind bei der Analyse von 
Übersetzungsprozessen zahlreiche Akteure und Akteursgruppen einzubezie­
hen. Für die Praxis sowohl interlingualer als auch intralingualer Übersetzung 
lässt die Quellenlage nur eine Annäherung zu. Dass Pfarrer zentrale Akteure 
der Wissenspopularisierung im Umfeld der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
waren, wurde durch die Forschung bereits herausgearbeitet74. Sie nutzten 
Predigten und Gespräche oder eigene Versuche, um innovatives Wissen zu 
verbreiten. Welche sprachlichen Strategien sie in diesen meist mündlichen 
Kommunikationssituationen verfolgten, kann jedoch mangels Quellen nicht 
nachvollzogen werden. Daneben waren insbesondere die Kalenderherausgeber 
mit adressatengerechter Kommunikation vertraut – über sie und ihre Ansätze 
ist jedoch wenig bekannt. Im Folgenden stehen daher Akteure und Akteurs­
gruppen interlingualer Übersetzung im Mittelpunkt; über sie und ihre Tätigkeit 
lassen sich dank der verfügbaren Quellen zur Oekonomischen Gesellschaft 
Bern Aussagen treffen.

Die Übersetzungspraxis zwischen dem Deutschen und dem Französischen 
lässt sich in erster Linie anhand der bis 1773 seriell übersetzten »Abhandlun­
gen/Mémoires« analysieren75. Deren Herausgeber waren vor beträchtliche zeit­
liche und ökonomische Herausforderungen gestellt, da die Übersetzung von 
umfangreichem Textmaterial ohne größere zeitliche Verzögerungen bewerk­
stelligt werden musste. Dass dies nicht immer gelang, belegt eine Bemerkung in 
der Vorrede des Jahrgangs 1766:

Doch werden es einige erwarten, daß wir uns in absicht auf das vergangene 
Jahr wegen den Verzögerungen der Ausgabe verantworten; es ist vielleicht 
nicht jedermann begreiflich, wie viele zufälligkeiten bey dergleichen Samm­
lungen, von seiten der Verfasser, der Uebersezer und der Verleger einen 
aufschub in dem druke veranlassen können76.

Die Übersetzungsrichtung der Texte des Journals wurde meist nicht spezifiziert. 
Während Blaser davon ausgeht, dass die französische Ausgabe des Journals nur 
eine Übersetzung der »Sammlungen« sei77, nimmt Candaux an, dass überwie­

74 Vgl. Kap. 4.2.5.
75 Zwar wurden auch mehrere Kalenderartikel auf Deutsch und auf Französisch 
veröffentlicht, allerdings waren diese Texte nicht Ergebnis von Übersetzungen. Vgl. 
Kap. 5.3.2.
76 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 7/1 (1766), S. I–IV, hier 
S. I.
77 Blaser, Bibliographie, S. 818, 870.
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gend vom Französischen ins Deutsche übersetzt wurde. Dies begründet er mit 
der geringeren Zahl an Hinweisen auf Übersetzungen aus dem Deutschen78. 
Beide Aussagen sind in ihrer Pauschalität nicht haltbar, da die Sprache des 
Originaltextes nur in wenigen Fällen angegeben wurde. Allein vom Namen 
einer Autorin oder eines Autors lässt sich nicht auf seine bevorzugte Sprache 
für Publikationen schließen: Zahlreiche Autorinnen und Autoren publizierten 
auch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts trotz deutscher Muttersprache 
auf Französisch oder wechselten die Sprache je nach Anlass und Adressaten­
kreis. Eine Durchsicht der Angaben zum Übersetzungsprozess – sowohl explizi­
ter Angaben wie der Nennung der Ursprungssprache als auch impliziter wie 
Kommentare der Übersetzerinnen und Übersetzer oder Informationen aus Para­
texten – legt dagegen ein relativ ausgeglichenes Verhältnis der beiden Sprachen 
bei den Ausgangstexten nahe.

Neben der Bestimmung der Übersetzungsrichtung stellt auch die Identifi­
kation der Übersetzerinnen und Übersetzer eine gewisse Herausforderung dar. 
In den »Abhandlungen/Mémoires« werden sie gelegentlich benannt. Teilweise 
agierten führende Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft Bern bzw. Perso­
nen aus deren Bekanntenkreis selbst als Übersetzer. Eine zentrale Rolle nahm – 
nicht nur in der Reflexion und Steuerung der Mittlungsvorgänge, sondern auch 
in deren Umsetzung – Vincenz Bernhard Tscharner ein. Bereits im Kapitel zu 
Bodmer und Breitinger wurde auf seine Erfahrungen als Übersetzer verwiesen, 
der bereits in jungen Jahren mehrere literarische Texte übersetzte. Seine agrar­
reformerischen Abhandlungen für das Journal der Oekonomischen Gesellschaft 
übersetzte er zumindest zum Teil selbst, beispielsweise den Text »Von der Wäs­
serung, ein Gedicht«79. Auch Samuel Engel übersetzte offenbar seine eigenen 
Abhandlungen selbst80.

Gottlieb Sigmund Gruner war ebenfalls Mitglied der führenden Riege der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern und für diese als Übersetzer tätig. Er hatte 
als Naturforscher zu geologischen und glaziologischen Themen publiziert und 
verfasste für die Gesellschaft diverse Abhandlungen, u. a. über die Trockenle­
gung von Mooren. Zudem gab er 1763/69 für die Gesellschaft eine zweibändige 
Sammlung schwedischer Abhandlungen zu zentralen Themen der ökonomi­

78 Candaux, Art. »Mémoires et observations recueillies par la Société économique de 
Berne (1762–1773)«, S. 818 f.; ders., Art. »Recueil de mémoires concernant l’économie 
rurale (1760–1761)«, S. 1054 f.
79 Im Titel der französischen Fassung wird dies explizit erwähnt. »L’art d’arroser 
les terres. Ou essai, en vers, composé à l’occasion d’une question proposée par la 
Société Oeconomique de Berne, pour l’année 1760. Traduit de l’allemand par B. T.«, in: 
Recueil 2/1 (1761), S. 11–26.
80 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (24.6.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 86.
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schen Aufklärung heraus, die er selbst übersetzt hatte81. Im Gegensatz zu Gru­
ner war Johann Georg Zimmermann, Landarzt in Brugg, zwar kein Mitglied des 
engeren Führungszirkels, jedoch über eine intensive Korrespondenz mit Vin­
cenz Bernhard Tscharner verbunden. Für dessen Zeitschriftenprojekt »Estratto 
della letteratura Europea« hatte er ab 1758 bereits regelmäßig übersetzt, u. a. 
ins Französische82. Von der Oekonomischen Gesellschaft Bern wurde er mit der 
Übersetzung von Georg Ludwig Schmids »Réflexions sur l’agriculture« beauf­
tragt, denen programmatische Qualität zukam und die deshalb im ersten Band 
der »Abhandlungen/Mémoires« an prominenter Stelle platziert wurden83. Eine 
sorgfältige Übersetzung durch einen erfahrenen und mit dem Thema vertrauten 
Übersetzer war in diesem Fall von großer Bedeutung84.

Während diese prominenten Übersetzer aus den Rängen der Gesellschaft 
oder dem unmittelbaren Umfeld in den Publikationen gelegentlich explizit 
genannt wurden, blieb der Großteil der Übersetzerinnen und Übersetzer ano‐
nym. Es ist jedoch anzunehmen, dass gerade diese schwierig identifizierbaren 
Akteure für einen erheblichen Teil der Übersetzungsarbeit zuständig waren. 
Diese seriellen Übersetzungen waren indes aus dem Alltagsgeschäft der Oeko‐
nomischen Gesellschaft Bern ausgegliedert. Weder im Manual noch in Rech‐
nungsbüchern der Oekonomischen Gesellschaft Bern finden sich dementspre‐
chend Informationen zu den Kosten für Übersetzung oder zu den jeweils 
tätigen Übersetzerinnen und Übersetzern. Für die Herausgabe des Journals ab 
1762 wurde, wie bereits erläutert, die Typographische Gesellschaft vertraglich 
mit den Übersetzungen beauftragt. Sie trug die Kosten für die Übersetzungen 
und den Druck, an sie wurden unternehmerische Risiken des Verlags ausgela‐
gert: »La Société typographique se charge de tous les frais des Traductions 
des Manuscripts de l’allemand en françois ou reciproquement du francois 
en allemand; de meme que de tous les frais et risques quelquonques de 
l’impression, tells que les depenses pour papier, impression et gravure«85. Das 

81 Auserlesene Sammlung.
82 Brief von V. B. Tscharner an J. G. Zimmermann (15.2.1758), GWLB MS XLII 1933 
AII 97, fol. 60r.
83 Für die Übersetzung wurde er offenbar mit 40 Batzen pro Bogen entlohnt, zudem 
wurde er als korrespondierendes Mitglied in die Oekonomische Gesellschaft aufgenom­
men. Sitzung vom 17.12.1759, Acta, BBB GA Oek.Ges.2, S. 35.
84 Zimmermann wurde von Niklaus Emanuel Tscharner als Sekretär auch für weitere 
Übersetzungen von Abhandlungen der Gesellschaft angefragt. Zudem versuchte Tschar­
ner, Zimmermanns Netzwerk in Zürich für Übersetzungstätigkeiten zu nutzen. Kopie 
eines Briefs von N. E. Tscharner an J. G. Zimmermann (11.3.1761), ZBZ FA Hirzel 238.32.
85 Accord avec la Societé typographique, 20.3.1761, BBB GA Oek.Ges.28 (1). Die 
Kostenübernahme für die Übersetzungen wurde in einem zweiten Vertrag bestätigt: 
Accord avec la Société typographique, 18.1.1766, BBB GA Oek.Ges.28 (33).
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Firmenarchiv der Typographischen Gesellschaft, das Aufschluss über Überset‐
zungspraktiken (oder zumindest über deren Finanzierung) geben könnte, ist 
nicht überliefert86. Aussagen zum vollen Umfang der Übersetzungsarbeit über 
den gesamten Untersuchungszeitraum sind daher nicht möglich, allerdings 
lassen Korrespondenzen der Oekonomischen Gesellschaft Bern und private 
Briefwechsel vereinzelt Einblicke sowie daraus abgeleitete Hypothesen zu all‐
gemeinen Abläufen zu.

Angesichts der großen Zahl der regelmäßig zu übersetzenden Texte ist 
wahrscheinlich, dass Auftragsübersetzerinnen und -übersetzer insbesondere 
aus der Romandie vom Verlag für die Übertragung der »Abhandlungen/
Mémoires« engagiert wurden. Immer professioneller betriebene Auftragsarbeit 
war, wie bereits dargelegt, für die zunehmende Anzahl an Übersetzungen 
im »aufgeklärten« 18. Jahrhundert weit verbreitet. In der Republik Bern war 
das Waadtland als interstitieller Raum für eine derartige Übersetzungstätigkeit 
prädestiniert: Die geografische Lage, die Sprachkompetenz der intellektuellen 
Eliten und die Ansiedlung von Verlagsunternehmen wie den Sociétés typogra­
phiques von Neuchâtel, Yverdon und Lausanne waren ideale Bedingungen für 
die Beschäftigung von Übersetzerinnen und Übersetzern. Norbert Furrer hat 
in seiner umfassenden Studie zu Sprachen der Schweiz nachgewiesen, dass 
am Genfer See zahlreiche Übersetzerinnen und Übersetzer tätig waren87. Als 
Beispiel für einen waadtländischen Übersetzer kann Jean Bertrand, Pfarrherr 
in Orbe und Mitglied der Oekonomischen Gesellschaft sowie Bruder von deren 
Sekretär Élie Bertrand, angeführt werden. Er hatte Mandevilles Bienenfabel 
ins Französische übersetzt88. Élie Bertrand selbst war bei Vincenz Bernhard 
Tscharners frühen Übersetzungen wichtiger Ratgeber und Korrekturleser und 
half ihm, einen möglichst originalen französischen Stil zu treffen89. Auch der 
Autor mehrerer Texte in den »Abhandlungen/Mémoires«, Gabriel Seigneux 
de Correvon, zeitweiliger Präsident der Zweiggesellschaft in Lausanne, war 
ein erfahrener Übersetzer und übersetzte aus vier Sprachen90. Diese Akteure 
waren naheliegende Ansprechpartner für die Übersetzung der Publikationen 
der Oekonomischen Gesellschaft Bern.

Konkrete Einblicke in Abläufe und Zuständigkeiten sind weniger bei ein­
wandfreiem Funktionieren als bei Störungen des Übersetzungsprozesses mög­

86 Vgl. Bösiger, Aufklärung als Geschäft, S. 4.
87 Furrer, Die vierzigsprachige Schweiz, S. 379–491.
88 Ibid., S. 422 f.
89 Vgl. Stoye, Vincent Bernard de Tscharner, S. 40.
90 Seigneux de Correvon übersetzte aus dem Italienischen, Deutschen, Lateinischen 
und Englischen. Vgl. Furrer, Die vierzigsprachige Schweiz, S. 411. Zu seiner Biografie 
siehe Bäschlin, Die Blütezeit, S. 178 f.
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lich – gelungene Übersetzungen und selbstverständliche Praktiken des Über­
setzens, also habitualisierte Verfahren und korrekt umgesetzte Maßgaben, fan­
den kaum Erwähnung in den Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft. 
Schwierigkeiten bei Übersetzungsaufträgen wurden dagegen vereinzelt ange­
sprochen, beispielsweise in der privaten Korrespondenz Vincenz Bernhard 
Tscharners. In einem Brief an Tscharner vom 5. Januar 1762 erwähnt Samuel 
Engel zwei Übersetzer: »Mr. Wüest à Lausanne me persecute toujours pour 
avoir gratis un exemplaire du premier volume de notre journal, disant qu’on 
le luy a promis lorsqu’on l’a chargé, conjointement avec Mr. Seigneux, de la 
traduction de la piece sur les arrosemens; – je ne scay ce qui en est«91. Der 
waadtländische Übersetzungsspezialist Gabriel Seigneux de Correvon fungierte 
also wie vermutet auch als Übersetzer für einige Abhandlungen der Oekonomi­
schen Gesellschaft. Über den aus Zürich stammenden Heinrich Wüest ist wenig 
bekannt, eine Mitgliedschaft bei der Oekonomischen Gesellschaft Bern lässt 
sich nicht nachweisen92.

Wüest und Seigneux de Correvon kooperierten bei der gewerbsmäßigen 
Übersetzung französischer und deutscher Texte. Dieses arbeitsteilige Verfahren 
zwischen Seigneux de Correvon und Wüest, wie es auch für die Texte der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern nachweisbar ist, wurde von Jeffrey Freed­
man als typisches Beispiel für eine Übersetzungsmanufaktur eingeordnet93. Die 
Aufgabenteilung des Übersetzungstandems orientierte sich einerseits an den 
jeweiligen Muttersprachen, andererseits aber an den jeweiligen sprachlichen 
Fähigkeiten. Beide arbeiteten »de concert«94: Während Wüest Vorarbeit leistete 
und in der Lage war, umfangreiche Texte schnell zu übersetzen, überließ er 
dem homme lettré Seigneux de Correvon den Feinschliff – dieser bemühte sich 
beim Stil zudem darum, »que même il sentit de moins que possible la Traduc­
tion«95. Allein bis Ende 1762 waren die beiden an der Übersetzung von 14 Tex­
ten beteiligt, wie einer Auflistung in einem Brief Seigneux de Correvons an 

91 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (5.1.1762), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 56.
92 Wüest (1729–1779), in Zürich geboren, wohnte ab 1748 in Lausanne und war über 
mehrere Jahre als Übersetzer verschiedenster Werke tätig, Belletristik wie Fachliteratur. 
Vgl. Freedman, Books, S. 172; Art. »Wüest, Heinrich (1729–1779). Bürger von Zürich«.
93 Freedman, Books, S. 172. Wüest nutzte laut Freedman Seigneux de Correvons
Renommee und ihre vorteilhafte Zusammenarbeit, um sich in den 1770er-Jahren bei 
der Société typographique de Neuchâtel um weitere Übersetzungsaufträge zu bewerben. 
Freedmans Skepsis, was die Dauerhaftigkeit der Kollaboration der beiden Übersetzer 
angeht, lässt sich angesichts des Befunds, dass diese bereits in den frühen 1760er-Jahren 
zusammenarbeiteten, entkräften.
94 Brief von G. Seigneux de Correvon an OeG Bern (8.12.1762), Korrespondenz der 
Oek. Ges.: Seigneux–Tavel, BBB GA Oek.Ges.128.10.
95 Brief von G. Seigneux de Correvon an OeG Bern (27.3.1761), ibid.
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die Gesellschaft zu entnehmen ist96. Weitere seiner Briefe geben Einblick in die 
Abläufe der Übersetzungsmanufaktur: Im September 1762 berichtete Seigneux 
de Correvon davon, dass Wüest ihn gedrängt habe, die Arbeit an der Überset­
zung der deutschen Abhandlung über künstliche Wiesen fortzusetzen. Vincenz 
Bernhard Tscharner hatte offenbar zuvor auf die Dringlichkeit dieser Arbeit 
hingewiesen. In seinem Antwortschreiben erklärte Seigneux de Correvon, dass 
er bei einigen Passagen bereits einige Änderungen hinsichtlich »exactitude«, 
»clarté et […] pureté du stile« vorgenommen habe – offenbar war er für die 
finale stilistische Überarbeitung des Texts zuständig97. Weiterhin verweist er in 
diesem Zusammenhang auf die Schwierigkeit der Übersetzung ökonomischer 
Texte:

Les Piéces de ce genre, et généralement toutes celles du Journal œconomique 
sont remplies de termes d’art qui les rend de beaucoup plus difficiles à 
traduire que le seroient des ouvrages de morale de Philosophie ou d’Histoire; 
et cela a paru ainsi non seulement à M. Wüest quoique versé dans sa langue 
et assés bien dans la notre: mais aussi à M. le Baillif Enguel, que nous avons 
consulté98.

Die korrekte Übertragung landwirtschaftlicher Fachbegriffe stellte also offenbar 
auch für erfahrene Übersetzerinnen und Übersetzer eine Herausforderung dar. 
Für die Arbeit an den Abhandlungen der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
stand mit Engel immerhin ein Fachmann zur Verfügung, der aufgrund seines 
nahen Wohnorts kurzfristig konsultiert werden konnte99.

Die Zusammenarbeit mit Wüest scheint indes nicht immer reibungslos 
verlaufen zu sein. Albrecht von Haller beschwerte sich bei Tscharner über Ver­
zögerungen bei der Übersetzung einer Abhandlung, mit der Wüest beauftragt 
worden war100. Da gerade die Schnelligkeit der Übersetzung ein Verkaufsargu­
ment von Übersetzungsdienstleistern wie Wüest war und von diesem gegen­
über potentiellen Auftraggebern auch betont wurde, waren Verzögerungen 
für seine Aussichten auf weitere Aufträge schädlich101. Die Übersetzung von 

96 Brief von G. Seigneux de Correvon an OeG Bern (8.12.1762), ibid.
97 Brief von G. Seigneux de Correvon an V. B. Tscharner (24.9.1762), BBB 
Mss.h.h.XII.92, Nr. 107.
98 Ibid. Seigneux de Correvon bittet in diesem Brief auch darum, Wüest eine Kopie als 
Aufwandsentschädigung für die anspruchsvolle Übersetzung zu überlassen.
99 Engel war von 1760 bis 1765 Landvogt in Echallens. Vgl. Stuber, Art. »Samuel 
Engel«.
100 Brief von A. von Haller an V. B. Tscharner (28.9.1762), https://republique-des-
lettres.ch/data/letter/15757 (29.9.2025).
101 Vgl. Freedman, Books, S. 172.

https://republique-des-lettres.ch/data/letter/15757
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Hallers Text wurde, nachdem Wüest sie offenbar nicht in angemessenem zeit­
lichem Rahmen liefern konnte, schließlich Hallers Sohn übertragen:

J’ai retiré des mains de M. Wuest Votre mémoire et M. Votre fils s’en est 
chargé; il est incomparablement plus capable de le traduire, et il trouvera 
au besoin quelque secours, qu’à Lausanne on ne trouve pas. La Société n’est 
pas peu scandalisée de la conduite de M. Wuest d’avoir gardé si longtems et 
inutilement entre ses mains un morceau qui nous est si prétieux102.

Nach 1763 finden sich keine Hinweise auf eine weitere Zusammenarbeit mit 
Wüest – allerdings wird nur ein anderer Übersetzer überhaupt namentlich in 
den gesichteten Korrespondenzen erwähnt103.

Gerade die gelegentlich durch Dysfunktionen gekennzeichnete Zusam­
menarbeit mit Wüest erlaubt Einblicke in die Mechanismen des Übersetzungs­
prozesses. Vincenz Bernhard Tscharner nahm als Inhaber der Typographischen 
Gesellschaft und als besonders engagiertes Mitglied der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern eine orchestrierende Rolle ein. Zudem fungierte er als Korrekturle­
ser, wie ein an ihn adressierter Brief Georg Ludwig Schmids belegt: »Voici, 
Monsieur et cher ami, le quatrieme et dernier Essai du second volume. Vous 
aurez la bonté de le parcourir comme les précedens avant de l’envoyer à 
l’imprimeur, et de me dire en attendant s’il vous est parvenu«104. Dieses Lek­
torat vor dem Druck wurde auch von anderen Akteuren der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern übernommen, beispielsweise von Jean Bertrand. In einem 
Brief an Tscharner bat Samuel Engel diesen darum, die deutsche Version einer 
seiner Abhandlungen zu korrigieren, die Korrektur der von ihm selbst angefer­
tigten Übersetzung werde von Bertrand übernommen105.

Ein fachliches Lektorat und die Qualitätssicherung der Übersetzungen 
durch Vincenz Bernhard Tscharner oder andere prominente Akteure der Oeko­
nomischen Gesellschaft Bern war offenbar in gewissem Rahmen vorhanden 
und wurde von den Übersetzerinnen und Übersetzern vorausgesetzt. Darauf 
verweist auch eine Fußnote in einer Abhandlung aus dem Jahr 1768:

J’ai traduit le mot Allemand Thon, par celui d’argille: je ne sais si cela est 
juste; le mot François qui doit rendre l’Allemand Letten, m'est inconnu; […] 
Je prie les personnes qui prendront la peine de revoir cette traduction, & qui 

102 Brief von V. B. Tscharner an A. von Haller (14.1.1763), https://republique-des-
lettres.ch/data/letter/08738 (29.9.2025).
103 In einem Brief an Tscharner erwähnt Seigneux de Correvon einen »M. de Leuze«. 
Er selbst übersetzte offenbar weiterhin für die Oekonomische Gesellschaft: G. Seigneux 
de Correvon an V. B. Tscharner (10.10.1766), BBB Mss.h.h.XII.92, Nr. 151.
104 Brief von G. L. Schmid an V. B. Tscharner (7.10.1762), ibid., Nr. 110.
105 Brief von S. Engel an V. B. Tscharner (24.6.1762), ibid., Nr. 86.

https://republique-des-lettres.ch/data/letter/08738
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sont plus éclairées en tout que moi, de vouloir bien suppléer à ce qui pourra 
manquer à cet égard comme à tout autre. Ces termes reviennent fréquem­
ment dans le cours de cet ouvrage. Aucun Dictionnaire n’a pu m’instruire 
clairement là-dessus, &c.106

Der Verbleib dieser Fußnote im gedruckten Text deutet allerdings darauf hin, 
dass das Überprüfen des Texts in diesem Fall nachlässig geschah oder gänz­
lich ausblieb. Dennoch gibt sie Auskunft über die regulären Abläufe sowie 
über die Übersetzungsprozesse, da der Übersetzer oder die Übersetzerin bei 
Unklarheiten offenbar auf Wörterbücher zurückgriff. Darüber hinaus ist in 
dieser Fußnote auffällig, dass sich die Übersetzerin oder der Übersetzer als 
wenig fachkundig präsentiert. Hierbei könnte es sich ebenso um einen Beschei­
denheitsgestus wie um tatsächliche Unkenntnis handeln. Über profunde Fach­
kenntnisse in agrarischen und botanischen Wissensfeldern dürften die wenigs­
ten Auftragsübersetzerinnen und -übersetzer verfügt haben, waadtländische 
Übersetzungsspezialisten wie Seigneux de Correvon oder Jean Bertrand hinge­
gen durchaus.

In einigen wenigen Fällen waren die Übersetzerinnen und Übersetzer sehr 
präsent und griffen explizit in den Text ein, indem sie kommentierten und 
sprachliche wie inhaltliche Fehler korrigierten. Im »Versuch über die vortheil­
hafteste Quantität Saamkornes« berichtigt der anonyme Übersetzer (oder die 
anonyme Übersetzerin) mehrfach die Ausführungen des Verfassers; er oder sie 
scheint also mit dem Thema sehr vertraut gewesen zu sein107. In mehreren 
Fußnoten werden einschlägige Erfahrungen aus der Schweiz eingebracht108, 
die Ausführungen des Verfassers ergänzt oder präzisiert109 oder einer abwei­
chenden Meinung, beispielsweise zur erforderlichen Dichte der Aussaat von 
Getreide, Ausdruck gegeben110. Auch in sprachlicher Hinsicht glaubt der Über­
setzer oder die Übersetzerin sich ausreichend kompetent, um die Verwendung 
von Eigennamen korrigieren zu können: »Der Verfasser drükt sich hier ein 
wenig undeutlich aus; er nennet sillon was man sonst planche heisset, und raïes 
was besser sillon heissen könnte; er folget vermuthlich hierinn der provinzial­

106 Johann Friedrich Mayer, Mémoire Qui a remporté le prix sur la question proposée 
par la Société Oeconomique de Berne. Elle avoit demandé, une description simple des 
différentes especes de terre, & de la manière de les mêler, pour rendre un terrain fertile, 
in: Mémoires 9/1 (1768), S. 1–97, hier S. 21 f.
107 Versuch über die vortheilhafteste Quantität Saamkornes, in Absicht auf die Ver­
mehrung der Erndte, Von Herrn Mourgue zu Montpellier. Aus dem französischen über­
sezt, in: Abhandlungen 10/2 (1769), S. 133–210.
108 Ibid., S. 152 f., 164.
109 Ibid., S. 162, 164 f.
110 Ibid., S. 152 f., 172.
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übung«111. Beim Aufsatz »Versuche Ableger, oder künstliche Bienenschwärme 
zu erzielen« nimmt der an die eigentliche Abhandlung anschließende Kommen­
tar des Übersetzers mit den Initialen G.S.G. – vermutlich Gottlieb Sigmund 
Gruner – immerhin sieben Seiten und somit mehr als ein Fünftel des gesamten 
Textes ein112. Gruner war, wie bereits ausgeführt, auch bei anderen Publikatio­
nen der Oekonomischen Gesellschaft als Übersetzer tätig und sah sich beim 
Thema Bienenzucht offenbar selbst als Spezialisten113.

Die vorangegangenen Ausführungen und Beispiele lassen mehrere 
Schlüsse zu: Erstens ist für die seriellen Übersetzungen der Berner Abhand­
lungen insgesamt von einer heterogenen Gruppe an Übersetzerinnen und 
Übersetzern auszugehen. Das Gros der Übersetzungen wurde ausgelagert an 
mehr oder weniger professionell agierende gewerbsmäßige Übersetzer (mög­
licherweise auch Übersetzerinnen). Dabei traten gelegentlich Probleme wie 
falsche oder ungenaue Übersetzungen oder Verzögerungen auf. Für die Oeko­
nomische Gesellschaft besonders wichtige Texte wurden dagegen von sachkun­
digen, aus gelehrtem Milieu stammenden Übersetzern bearbeitet oder teilweise 
sogar von den Autoren selbst übersetzt114. Weiterhin fand in gewissem Rah­
men eine Qualitätssicherung insbesondere durch Vincenz Bernhard Tscharner
statt – dies hatte er für seine Verlagsprojekte von Anfang an angekündigt. 
Tscharner prägte maßgeblich die Übersetzungskultur innerhalb der Typogra­
phischen Gesellschaft und damit auch die translatorischen Abläufe für die 
Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft ab 1762. Diese Befunde gelten 
für die Anfangsjahre der Gesellschaft; für die Zeit nach dem partiellen Rückzug 
der Gründungsgeneration dürften einige jedoch ebenfalls zutreffen. Auch wenn 
die Überlieferung zu den Übersetzungsregimes ungleichmäßig ist, scheint plau­
sibel, dass auch für die späteren Jahrgänge der »Abhandlungen/Mémoires« auf 
Auftragsarbeit zurückgegriffen wurde. Eine intensive Betreuung des Überset­

111 Ibid., S. 174 f. (Hervorh. i. Orig.).
112 J. de Gélieu, Versuche Ableger, oder künstliche Bienenschwärme zu erzielen. Nach 
der Methode der Bienengesellschaft in der Lausnitz; im Jahre 1770 ausgeführt, zu Lig­
nieres in der Graffschaft Neuenburg, in: Abhandlungen 11/1 (1770), S. 143–176; darin: 
Zugabe des Uebersezers, S. 170–176.
113 Er verfasste in den Folgejahren selbst zwei einschlägige Abhandlungen: Gottlieb 
Sigmund Gruner, Erfahrungen über die verschiedenen Arten der Bienenzucht, in: 
Abhandlungen 13/1 (1772), S. 95–137; ders., Fortgesetzte Erfahrungen über die vortheil­
hafteste Weise der Bienenzucht im Jahr 1774, in: Neue Sammlung 1 (1779), S. 305–334. 
Gruner übernahm laut Manual der Gesellschaft 1771 auch die Korrektur einer Überset­
zung. Vgl. Salzmann, Dynamik und Krise, S. 65.
114 Laut Manual wurde auch der Mathematikprofessor und königliche Dolmetscher 
Frédéric Moula aus Neuchâtel für eine Übersetzung angefragt. Vgl. ibid. Zu Moulas 
Biografie vgl. Marti-Weissenbach, Art. »Frédéric Moula«.
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zungsprozesses wie durch Tscharner und Engel ist jedoch eher unwahrschein­
lich. Mit dem Einstellen der zweisprachigen »Abhandlungen/Mémoires« in den 
1770er-Jahren verlor die Dimension interlingualer Übersetzung zudem deutlich 
an Gewicht.

6.2.3 Muster interlingualer und intralingualer Übersetzung

Anschließend an die eben skizzierten Übersetzungskulturen der Oekonomi‐
schen Gesellschaft Bern wird in diesem Kapitel in einem ersten Schritt die 
Umsetzung der Maßgaben für interlinguale Übersetzungen anhand einer Ana‐
lyse paralleler Texte der »Abhandlungen/Mémoires« behandelt. In einem 
zweiten Schritt werden Anpassungsmechanismen innerhalb einer Sprache bei 
der Adressierung unterschiedlicher Kreise von Leserinnen und Lesern unter‐
sucht. Dies betrifft sowohl soziolinguistische als auch regionale Variation – da 
niedriger sozialer Status und dialektale Sprechweise häufig miteinander ein‐
hergingen, ist es im Untersuchungskontext nicht zielführend, beide strikt von‐
einander zu trennen. Sowohl bei der interlingualen als auch bei der intralingu‐
alen Übersetzung gingen die beteiligten Akteure von einer grundsätzlichen 
Übersetzbarkeit der zu vermittelnden Inhalte aus. Sie waren also optimistisch, 
mithilfe sprachlicher Anpassungen die Botschaften ohne Bedeutungsverlust 
übertragen zu können. Welche Mittel sie dafür wählten, weicht allerdings von 
Fall zu Fall ab.

Bei der interlingualen Übersetzung wurde fast jede semantische Einheit 
vom Ausgangs- in den Zieltext übertragen. Die Textstruktur behielten die 
Übersetzerinnen und Übersetzer in der Regel bei. Sie orientierten sich bei 
Absätzen und Sätzen an der Form des Ursprungstexts und übersetzten häufig 
Wort für Wort. In der Mehrzahl der Fälle kam also ein retrospektives Überset­
zungskonzept zum Tragen. Zur Veranschaulichung der Übersetzungsmuster 
sollen die zwei einleitenden Absätze von Gruners Abhandlung zum Verfall 
des Nahrungsstandes in der französischen und der deutschen Fassung einan­
der gegenübergestellt werden. Er war vermutlich ursprünglich auf Deutsch 
verfasst115.

 
 

115 Gruner schrieb bspw. die »Eisgebirge des Schweizerlandes« auf Deutsch, sie wur­
den erst später ins Französische übersetzt. Nachdem er, wie im vorigen Kapitel darge­
legt, als Übersetzer tätig war, könnte er die untersuchte Abhandlung selbst übersetzt 
haben.
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Soll ein körper in seinem rechten 
gesundheitsstande verbleiben; so müssen 
die nahrungssäfte in allen seinen theilen 
gleich ausgetheilt werden. Stokt derselbe 
in einem theile, so müssen nothwendig 
die übrigen, so damit verbunden sind, in 
unordnung gerathen und endlich der ganze 
körper erschwachen.
Die Kräfte und der wohlstand eines 
staates beruhen hauptsächlich auf den 
drey Nahrungsständen, den akerleuten, 
den handwerkern und den handelsleuten. 
Diese sind als theile desselben, so nahe 
miteinander verbunden, daß, wo der 
Nahrungssaft nicht gleich unter denselben 
ausgetheilt wird, und seinen ungestöhrten 
kreislauf findet, nothwendig die kräfte und 
der wohlstand des ganzen staatskörpers 
erschwachen müssen116.

Un corps ne sauroit se soutenir dans 
un état de vigueur, si la circulation ne 
distribue également les sucs nourriciers, 
dans toutes parties. S’arrête-t-elle 
quelque part? les parties contigues s’en 
ressentent aussi-tôt, le désordre se met 
dans la machine, qui s’affoiblit ainsi 
insensiblement.
La force & la prospérité d’un Etat 
dépendent de trois objets principaux, de 
l’agriculture, des arts & du commerce. 
C’est de-là qu’il tire sa puissance, & ces 
trois parties du tout, sont si intimément 
liées que la santé & la force du corps 
politique, dépendent uniquement d’une 
circulation égale & non interrompuë de 
ces sucs nourriciers qui le vivifient117.

Während die formale Struktur der beiden Fassungen sehr ähnlich und die Ein­
teilung in Absätze und Sätze fast identisch ist, orientiert sich die Wortstellung 
innerhalb des Satzes an der in der jeweiligen Sprache üblichen Syntax und 
rhetorischen Konventionen. Auf semantischer Ebene variiert die Wiedergabe 
der drei »Nahrungsstände«, die im Deutschen über Akteursgruppen, im Fran­
zösischen abstrahiert sektoral erfolgt. Demgegenüber wird die Metapher des 
Staates als Körper in beiden Texten in sehr ähnlicher Weise aufgerufen.

Wie in diesem Text wurde in den meisten anderen untersuchten Texten 
verfahren. Bei der Untersuchung des engeren Korpus von 52 Texten pro Spra­
che wurden etwa 100 Textstellen identifiziert, bei denen Sätze oder Absätze so 
stark voneinander abwichen, dass keine Konkordanzbeziehungen herausgear­
beitet werden konnten. Hier wurden aber meist ganze Absätze nicht übersetzt 
oder in der Zielsprache hinzugefügt, weshalb abgesehen von diesen Auslassun­
gen oder Einfügungen ein sehr schematisches Vorgehen bei der Übertragung 
der Texte festgehalten werden kann118.

116 Gottlieb Sigmund Gruner, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in 
den Städten, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 69–139, hier S. 71 f.
117 Ders., Essai sur les causes de la décadence de l’industrie dans les villes &c., in: 
Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 75.
118 Bspw. wurde in Jean-Louis Muret, Abhandlung über die Bevölkerung in der Waat, 
in: Abhandlungen 7/1 (1766), S. 1–140, hier S. 90, ein hinsichtlich Stil und Argumentati­
onsmuster deutlich vom französischen Original abweichender Absatz eingefügt. Dieser 
wurde eingeleitet mit den Worten »Und hier findet ein gedanke seine stelle, den ich 
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Vereinzelt finden sich Stellen mit einer eindeutig falschen Übertragung 
der Semantik, beispielsweise in einem Text Jean Bertrands, der mutmaßlich auf 
Französisch verfasst wurde:

Ils sont absolument nécessaires dans tous les lieux, où les neiges séjour­
nent119.

Sie sind an allen orten unumgänglich nothwendig, wo das wasser einen 
aufenthalt machen kan120.

Da es hier um klimatische Bedingungen ging, war »Wasser« keine geeignete 
Übersetzung von neiges. An anderer Stelle wurde »labour d’Automne«121 falsch 
mit »Frühlingsarbeit«122 übersetzt. Derart gehäufte Fehler innerhalb eines Texts 
waren jedoch selten.

Allerdings kann gerade eine inadäquate Übersetzung eines Begriffs seine 
zeitgenössische Ambiguität aufzeigen. Dies verdeutlicht ein Satz aus derselben 
Abhandlung Jean Bertrands:

Ces prairies étant artificielles, elles produisent quatre, cinq, six pour un, plus 
qu’elles ne produiroient en prés naturels123.

Und da diese wiesen mit fleiß angepflanzet sind; so werfen sie vier, fünf, 
sechsmal mehr ab, als sie in dem zustande natürlicher wiesen abgeworfen 
haben würden124.

Während in den allermeisten Fällen prairies artificielles als »künstliche Wie­
sen« übersetzt wurde, verweist der Rückgriff der Übersetzerin oder des Über­
setzers auf »Fleiß« an dieser Stelle auf die zeitgenössisch mögliche Verortung 

irgendwo gelesen habe«. Er geht vermutlich auf den Übersetzer oder die Übersetze­
rin zurück. In ders., Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 84, fehlt eine Passage dieses Inhalts völlig.
119 Jean Bertrand, Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des 
champs, pour les bleds d’hyver &c., in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 73.
120 Ders., Von der besten zubereitung der Aeker zur Wintersaat, in: Abhandlungen 3/2 
(1762), S. 3–92, hier S. 82.
121 Ders., Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des champs, pour 
les bleds d’hyver &c., in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 57.
122 Ders., Von der besten zubereitung der Aeker zur Wintersaat, in: Abhandlungen 3/2 
(1762), S. 3–92, hier S. 64.
123 Ders., Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des champs, pour 
les bleds d’hyver &c., in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 80.
124 Ders., Von der besten zubereitung der Aeker zur Wintersaat, in: Abhandlungen 3/2 
(1762), S. 3–92, hier S. 90.
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des Konzepts im Feld von Industrie, Handwerk und Gewerbe, das durch arti­
ficiel oder »künstlich« aufgerufen wird125. Selbst wenn die Verwendung von 
»Fleiß« in diesem Fall die Semantik des Originaltexts nicht optimal wiedergibt 
und von zeitgenössischen Konventionen abweicht, gibt sie dennoch Einblick 
in semantische Netze und das den Übersetzerinnen und Übersetzern zur Verfü­
gung stehende Set an Übersetzungsoptionen.

Im Hinblick auf soziolinguistische und regionale Variation sind die 
»Abhandlungen/Mémoires« als recht einheitlich einzustufen. Die meisten Texte 
waren in der Standardsprache verfasst, wenngleich nicht immer auf einen 
gelehrten Schreibstil zurückgegriffen wurde. Einige Autorinnen und Autoren 
der »Abhandlungen/Mémoires« verwendeten jedoch dialektale Ausdrücke: 
regelmäßig bei der Bezeichnung von Pflanzen, da lateinische oder standard­
sprachliche Pflanzennamen nicht gängig oder bei der Benennung endemischer 
Arten unzutreffend waren; vereinzelt aber auch in anderen Zusammenhängen. 
Beispielsweise riet Johann Rudolf Tschiffeli, man solle zur Düngung den ausge­
säten Flachs »mit schwein- oder kühe-harn, oder andrer wohlgefaulter und 
nicht allzuhiziger b’schütti begiessen«126. Bei diesem Text handelt es sich um 
einen »Bericht an die Landleute« bzw. eine »Instruction pratique«, er richtete 
sich also dezidiert an Bauern. Hier war die Verwendung von Dialektwörtern 
wie »b’schütti« möglicherweise opportun, um sprachliche Anschlussfähigkeit 
herzustellen. Andererseits könnte es sich schlichtweg um die zeitgenössisch 
gängigste Bezeichnung gehandelt haben, während die Verwendung hochdeut­
scher Alternativen dem Text einen artifiziellen Charakter verliehen hätte.

Die Unterschiede zwischen deutscher und französischer Standardsprache 
und ihren jeweiligen schweizerischen Varietäten waren in einem anderen Bei­
trag in den »Abhandlungen/Mémoires« Thema:

Unsre muttersprache soll eigentlich die deutsche, und in der landschaft Waat 
die französische seyn; Aber wir haben nur eine sehr schlechte mundart von 
der deutschen sprache, die sehr weit von derselben, sowohl in einzelen wör­
tern, als in ganzen redensarten abgeht, und in der landschaft Waat hat das 
landvolk nur sein patois, das eben so sehr von der französischen unterschie­
den ist. […] Ich habe hingegen sehr oft unser schiksal bedauert, daß wir kein 

125 Vgl. Kap. 7.2.2 zur Analyse des semantischen Feldes »Fleiß«/industrie.
126 Johann Rudolf Tschiffeli, Bericht von dem Flachs-Bau, in: Abhandlungen 3/3 
(1762), S. 191–208, hier S. 199. »Bschütti« ist ein im alemannischen Sprachraum verbrei­
teter Ausdruck für Gülle oder Jauche. In der entsprechenden französischen Passage wird 
allerdings nicht auf dialektale Ausdrücke zurückgegriffen: »arroser vers le soir avec 
de l’urine de porc, de vache, ou avec tel autre égoût bien putréfié«. Ders., Instruction 
pratique sur la culture du lin, la plus convenable au climat de la Suisse, in: Mémoires 3/3 
(1762), S. 169–184, hier S. 176.
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einziges buch in unsrer sprach haben, und wenn wir ein deutsches lesen 
wollen, so müssen wir zuvor noch diese sprache verstehen lernen127.

Stapfer knüpfte in dieser Passage an sprachpatriotische Diskussionen an, die im 
18. Jahrhundert die Regionalsprachen aufwerten wollten. Zwar befürwortete er 
grundsätzlich die Verwendung der Hochsprache, aber man müsse bei allen von 
der jeweiligen Mundart abweichenden Wörtern

auch diejenigen sezen, die in unserm lande üblich sind. Z. ex. zu den wörtern 
Kley oder kleyichter Boden, (Lett, Leim oder an einichen örtern Eygrund;) zu 
Gummet oder Spatheu, (Emd;) zu Dünger, (Bau;) zur Raden, (zahme Erde;) zu 
Spelt, (Dinkel;) zu Kies, (Grien;) zu Rasen, (Wasen;) zu Stoppeln, (Stufflen;) 
zu Wiesen, (Matten;) u. s. f. Es würde auch eine sehr nüzliche arbeit seyn, 
wenn jemand die mühe über sich nähme, eine sammlung von den Schweizer­
wörtern zu machen, die in den landbau einschlagen, und von der deutschen 
sprache abgehn128.

Es ist interessant, dass gerade Stapfer diese Bemerkung geschrieben hat, da 
er in seiner ersten, preisgekrönten Abhandlung für die Oekonomische Gesell­
schaft für seine »gar nicht erhabene Schreibart« gelobt wurde. Diese sei ein 
»bündiges Zeugniß seiner tiefen Einsicht und patriotischen Gesinnung, da 
er lieber dem gemeinen Mann nützlich und begreiflich seyn, als sich selbst, 
mit Vorbeygehung dieser edlen Absicht, durch eine höhere und künstlichere 
Schreibart, bey der gelehrten Welt, eine Ehre machen wollen«129. Nachdem 
Stapfer als Pfarrer über eine gute Bildung verfügte, griff er offenbar gezielt 
auf ein nicht-gelehrtes Register zurück130. Er nutzte auch im eher gelehrten 
Medium des Journals eine möglichst allgemein verständliche Sprache und wich 
damit von medialen Konventionen ab, um seiner populären Kommunikations­
absicht Rechnung zu tragen.

Wie bereits angesprochen, nahm Dialekt im ausgehenden 18. Jahrhundert 
in den Volkskalendern als genuin populären Medien einen zunehmend hohen 
Stellenwert ein. Dies gilt allerdings im Berner Kontext nur für den deutsch­
sprachigen »Hinkenden Bott«, in dem ab 1768 Mundart-Dialoge abgedruckt 

127 Albrecht Stapfer, Von der besten Auferziehung der Jugend auf dem Lande, in 
Absicht auf den Landbau, in: Abhandlungen 5/3 (1764), S. 3–102, S. 65 f.
128 Ibid., S. 66.
129 Fußnote der Herausgeber in ders., Gedanken über die Aufgabe der Schweitzerisch-
Oeconomischen Gesellschaft in Bern für das Jahr 1759, in: Sammlungen 1/1 (1760), 
S. 54–112, hier S. 54. In der französischen Übersetzung des Texts wurde ebenfalls eine 
entsprechende Fußnote eingefügt.
130 Zur Biografie Albrecht Stapfers siehe Marti-Weissenbach, Art. »Albrecht Stap­
fer«.
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wurden. Der Schweizer Dialektforscher Trümpy ordnet diese Schwänke als 
»Hochblüte der bernischen Dialogliteratur«131 ein. Damit fiel die Diskussion 
um adressatengerechte Sprache, wie sie unter anderem von der Oekonomi­
schen Gesellschaft geführt wurde, mit der allgemeinen Aufwertung dialektaler 
Literatur zusammen. Mit der neuen Option, über die Verwendung von Mundart 
didaktisierte Dialoge anschlussfähiger zu gestalten, erweiterte sich das Reper­
toire agrarreformerischer Popularisierungsstrategien.

Die einzelnen Dialoge hat Trümpy eingehend hinsichtlich dialektaler 
Merkmale untersucht. Diese seien von unterschiedlichen Autoren verfasst und 
träfen nicht gleichermaßen die Charakteristika der Berner Mundart132. Trümpy 
vermutet die Verfasser im Kreis der Oekonomischen Gesellschaft Bern, gibt 
als Grund aber nur an, dass Themen wie Landflucht kritisch angesprochen 
würden133. Dass alle Verfasser der Mundartdialoge Mitglieder der Gesellschaft 
waren, scheint aber eher unwahrscheinlich. Wie im Kapitel zu den Volkskalen­
dern ausgeführt, war der »Hinkende Bott« nicht in der »Obhut« der Gesell­
schaft, wie von Trümpy behauptet, sondern wurde von dieser nur beeinflusst. 
Die Dialoge könnten demnach kompiliert sein oder zumindest teilweise auf 
den Kalendermacher Jakob Kuhn zurückgehen, dessen Sohn später ein berühm­
ter Mundartdichter wurde134. Die Inhalte der Mundartdialoge sind indessen 
nur teilweise agrarreformerisch und weisen einen allgemein moralisierenden 
Ton auf. Beispielsweise appellieren sie an Tugenden wie Fleiß und vermitteln 
volksaufklärerische Kernthemen wie Hygiene, Aberglaubenskritik und Techni­
ken zur Wiederbelebung Ertrunkener (vgl. Anhang 9.1). Dabei bedienen sie 
sich einiger Elemente populärer Komik, insbesondere bei sprechenden Namen 
(Nachbar Hartkopf135, Pfarrer Heiter und Anton Hornhaupt136). In einigen die­
ser Texte ist allerdings auffallend, dass Dialekt als Marker für fehlende Bildung 
und Vorurteilsbeladenheit verwendet wird:

Pfarrer. Ziehet ihr den Kalender auch zu Rathe, wenn ihr säen und pflanzen 
wollet?
Lehensmann. Ja frylich. B’sonders lug i auf den Mond.

131 Trümpy, Schweizerdeutsche Sprache, S. 220.
132 Ibid., S. 220–229.
133 Ibid., S. 221.
134 Zu Gottlieb Jakob Kuhn vgl. Dellsperger, Art. »Kuhn, Gottlieb Jakob«.
135 Eine merkwürdige Unterredung verschiedener Landleuten über den Vieh-Presten, 
in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 1780, Bern [1779], o. P.
136 Auszug aus einem Gespräch des Pfarrer Heiters mit einigen Bauren seines Dorfs, 
in: Hinkender Bott auf das Jahr 1786, Bern [1785], o. P. Pfarrer Heiter vertritt hier die 
Rolle des Aufklärers, der die Vorurteile der Bevölkerung gegen nützliche Innovationen 
wie den Blitzableiter auflösen will.
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P. Das begreif ich nicht, wie der Mond auf die Pflanzen wirken könne. Er 
hat keine Wärme, wie die Sonne; Regen, Nebel, Thau, können nicht von ihm 
kommen; Kälte und Feuchtigkeit kann man ihm nicht zuschreiben.
L. S’git aber doch Regle us der Erfahrig.
P. Solche sind oft sehr albern, und von unwissenden Leuten gemacht worden 
sind [sic!]. Einsichtsvolle Landwirthe aber versichern sie hätten nach den 
genausten, und aufrichtigsten Erfahrungen nicht das geringste gefunden, daß 
die Meynung von dem Einflusse des Mondes auf den Landbau begünstigen 
könne.
L. Uesere Vorfahren händ doch au viel druf g’ha, und sy o g’schyte Lüt g’si.
P. Das freylich wohl; aber unsere Vorfahren stekten in noch mehreren Irrthü­
mern, aus denen sich ihre Nachkommen heraus gearbeitet haben. […]
L. Warum erlaubt man aber Aderlaßmännchen, Wahltage, Scheeren, Mistga­
beln, und andere Zeichen mehr, in Kalender z’sezen, und üs damit zum 
Narren z’ha?
P. Das ist freylich ein Fehler, und man ist darauf bedacht, denselbigen zu 
verbessern137.

Im Gegensatz zum rational und in reinstem Hochdeutsch argumentierenden 
Pfarrer sind die Aussagen des Lehensmanns zwar nicht konsequent in Mundart 
verfasst, aber doch deutlich dialektal geprägt. Da die Deutungshoheit beim 
Pfarrer verbleibt, ist die Nutzung von Dialekt als Popularisierungsstrategie 
ambivalent einzuordnen. Zumindest in diesem Beispiel dient Mundart der 
Aktualisierung etablierter Wissenshierarchien, nicht der Anerkennung bäuerli­
cher Erfahrungen.

Während bei diesen volksaufklärerischen Texten die Urheberschaft nicht 
geklärt ist, gingen die in den Kalender eingerückten agrarreformerischen Texte, 
wie bereits dargestellt, auf führende Mitglieder der Oekonomischen Gesell­
schaft zurück. Diese Texte zeichnen sich durch eine einfache Sprache und 
gelegentlich verwendete dialektale Ausdrücke aus. In einem kurzen Text zum 
Nutzen von Gips als Dünger wird ebenfalls das Dialektwort »bschütti« verwen­
det: »Wenn der gips im mistwasser verrührt und zur gährung mit demselben 
gekommen, thut dieses als Bschütti starke würkung«138. Darüber hinaus fin­
den sich in anderen Texten weitere dialektale Ausdrücke (»Matten«, »Gätter«, 
»Neibeten«139).

137 Der Pfarrer und sein Lehenmann, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1789, Bern 
[1788], o. P. Auch der Nachbar Hartkopf ist in »Eine merkwürdige Unterredung ver­
schiedener Landleuten über den Vieh-Presten« (in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 
1780, Bern [1779], o. P.) als Dialektsprecher markiert.
138 Vom Gebrauch u. Nuzen des Gipses, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1774, Bern 
[1773], o. P.
139 Vom Flachsbau, in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 1764, Bern [1763], o. P.
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Neben der Berücksichtigung regionaler sprachlicher Variation finden sich 
auch in formaler Hinsicht Anpassungen. Beispielsweise wurde der Text »Von 
Anpflanzung des Hahnenkams, oder Esparcette, und dessen Nutzen«140 in 
sehr knappe Kapitel unterteilt: »Was die Esparcette sey«, »In welchem Land 
sie wachse«, »Wie sie zu säen sey« usw. Diese Textabschnitte dienten der 
Vermittlung praktischer Informationen und waren dementsprechend nüchtern 
gehalten. Nur im abschließenden Absatz zum Nutzen der neuen Pflanzen argu­
mentierte der Verfasser, dass diese in sonnenreichen Lagen im Vergleich zu 
herkömmlichen Gräsern einen höheren Ertrag erbringe. Eine ähnliche Text­
struktur findet sich auch bei »Vom Flachsbau« im »Hinkenden Bott« desselben 
Jahres und im »Messager boiteux« des Jahres 1765 bei »De la Luzerne ou 
Sainfoin«141. Diese Texte zeichnen sich durch einfachen Satzbau und pragma­
tisch ausgerichtete Anweisungen aus. Die meisten anderen Artikel in beiden 
Volkskalendern waren aber als wenig strukturierte Fließtexte verfasst.

Eine weitere Popularisierungsstrategie bestand darin, den Anschein von 
Oralität zu erwecken und bäuerliche Gewährsmänner zu nennen:

Alles oberzehlte ist aus dem eignen Mund des einen Bruders Niklaus Wälti
hergeschrieben, und ist übrigens, soviel die mehr als vierfache Verbesserung 
des Aspiguts betrift, einen gemeinkündige Sache, davon alle Landleute der 
Landvogtey Arberg und daherum zu reden wissen. Dieses so merkwürdige 
Exempel ist es auch, welches hauptsächlich den Anbaue der Esparcette dorti­
ger Enden nun seit etlichen Jahren in Gang und Aufnehmen gebracht142.

Dieser Abschnitt wurde wortgleich in dem Bericht »Verbesserung des Aspi, 
eines Landgutes bei Aarberg« in den »Abhandlungen und Beobachtungen« 
(1763) abgedruckt143. Daran lässt sich einerseits festhalten, dass der Rückgriff 
auf mündlich tradiertes bäuerliches Erfahrungswissen in unterschiedlichen 
Medien gleichermaßen geeignet schien, um die vorgeschlagenen Reformen zu 
autorisieren. Andererseits wird aber deutlich, dass die textuellen Anpassungen 
bei der Übertragung in ein anderes mediales Format eher gering ausfielen. 
Der Platz im Kalender war begrenzt, der Textumfang musste im Vergleich 

140 Von Anpflanzung des Hahnenkams, oder Esparcette, und dessen Nutzen, in: Hin­
kender Bott auf das Schalt-Jahr 1764, Bern [1763], o. P.
141 Vom Flachsbau, in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 1764, Bern [1763], o. P.; 
De la Luzerne ou Sainfoin, in: Le messager boiteux de Berne pour l’année 1765, Vevey 
[1764], o. P.
142 Von Verbesserung des Aspiguts bey Arberg, in: Hinkender Bott auf das Schalt-Jahr 
1764, Bern [1763], o. P.
143 Verbesserung des Aspi, eines Landgutes bei Aarberg, in: Abhandlungen 4/1 (1763), 
S. 199–208.
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zu den »Abhandlungen/Mémoires« also teils deutlich verringert werden. Der 
zitierte Text umfasst zehn Seiten in der Zeitschrift und nur gut drei Spalten 
im Kalender. Dabei weicht der einleitende Absatz ab, im Mittelteil wurden 
Absätze aus dem Journaltext ausgelassen. Zudem fehlt die in den »Abhandlun­
gen« eingefügte Fußnote mit lateinischen Pflanzennamen144. Ansonsten sind 
beide Texte identisch, bei den übernommenen Passagen fand keine sprachli­
che Anpassung statt. Allerdings war dieser Text bereits in der Zeitschrift an 
Landleute adressiert, eine popularisierende Anpassung war in den Augen des 
Verfassers Tschiffeli möglicherweise nicht nötig.

Häufiger als eine direkte Übernahme von ganzen Absätzen verfolgten 
die Bearbeiter indes eine kompilierende Übersetzungsstrategie. Zum Thema 
Getreidebrand wurden sowohl im »Hinkenden Bott« als auch im »Messager 
boiteux« kurze Artikel veröffentlicht145. In den »Abhandlungen/Mémoires« 
hatten zuvor mehrere Texte Mittel zur Verhinderung des Getreidebrands 
adressiert146. In diesem Fall ist es sehr wahrscheinlich, dass aus den vorlie‐
genden Berichten über unternommene Versuche die relevantesten Informati‐
onen für eine praktische Anweisung herausgesucht und in den beiden Kalen‐
derartikeln neu zusammengestellt wurden. Tschiffeli wird sowohl im »Hin‐
kenden Bott« als auch im »Messager boiteux« explizit als Ansprechpartner 
oder Autor von Artikeln genannt. Bei mehreren Artikeln lassen sich zudem 
thematische Bezüge zu von Tschiffeli verfassten Abhandlungen im Journal 
finden147. Vermutlich zeichnete er also für die meisten agrarreformerischen 
Texte im Kalender verantwortlich.

144 Ibid., S. 201.
145 Vorschrift einer Lauge, das Samkorn vor dem Brand zu verwahren, in: Hinken‐
der Bott auf das Schalt-Jahr 1764, Bern [1763], o. P.; Observations sur la Nielle, et sur 
la Carie, in: Le Messager boiteux pour l’année 1766, Vevey [1765], o. P.
146 Jean Bertrand, Essai sur les questions proposées l’année 1759 par la Société Oecono‐
mique de Berne, in: Recueil 1/1 (1760), S. 101–147, hier S. 137–139; Lettre de Monsieur 
Sturler de Cottens, sur les moyens de prevenir la carie du bled, in: Recueil 1/4 (1760), S. 863–
877; Sturler de Cottens, Diverses expériences, Nr. 13: Lettre sur les moïens de prévenir la 
carie du bled par une lessive, in: Mémoires 4/1 (1763), S. 211–218. Stürler von Cottens war 
der Autor des in Kap. 5.3.2 zitierten Aufrufs, den Kalender zu Adressierung der bäuerlichen 
Bevölkerung zu nutzen. Erst nach dem deutschsprachigen Artikel im »Hinkenden Bott« 
erschienen zwei weitere Abhandlungen, die in den französischen Artikel jedoch eingeflos‐
sen sein könnten: Niklaus Emanuel Tscharner, Observations sur la rouille et sur la nielle 
ou carie du bled, in: Mémoires 5/2 (1764), S. 27–47; Méthode aisée pour preparer les grains 
qu’on veut semer; dans la vuë de les garantir de la nielle et de la carie, et d’en augmenter la 
vegetation, ibid., S. 49–70.
147 Johann Rudolf Tschiffeli, Mémoire sur la culture de la garance, in: 
Mémoires 6/1 (1765), S. 145–172; Culture de la Garance, in: Le messager boiteux de 
Berne pour l’année 1767, Vevey [1766], o. P.
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Bemerkenswert ist schließlich, dass in manchen agrarreformerischen Tex­
ten im Kalender durchaus versucht wurde, angenommene populäre Rede- und 
Argumentationsgewohnheiten zu imitieren, etwa in einem Précepte aus dem 
»Messager boiteux« des Jahres 1765. Dieser gibt Anweisungen zum Gebrauch 
und Nutzen der Luzerne – einer stickstoffbindenden Pflanze, die auch als Vieh­
futter eingesetzt werden kann – und schließt mit dem Satz: »Je lis dans les 
Astres qu’aussi-tôt que vous aurez mis mon conseil en pratique, vos Com­
munes fleuriront, vous aurés moins de Pauvres, & le Village qui le premier 
donnera un si bel exemple sera renommé dans tout le Pays, & en bonne 
odeur à la Posterité«148. Bei dem Ansinnen, die Vorteile der neuen Nutzpflanze 
über astrologische Vorhersagen plausibel zu machen, wurde auf Register zur 
Autorisierung neuen Wissens zurückgegriffen, die konträr zur aberglaubenskri­
tischen Ausrichtung der Volksaufklärung lagen. Wohlstand und Ruhm wurden 
als Anreize genannt, hier jedoch nicht mit Vernunftargumenten begründet, 
sondern mit Sternenkonstellationen in Aussicht gestellt. Derartige rhetorische 
Verrenkungen finden sich indes selten, weitaus häufiger werden eigene Erfah­
rungen von Mitgliedern der Gesellschaft oder von Landwirten zur Bestätigung 
des Nutzens der Reformvorschläge angeführt149. Die Passage liest sich daher 
wie der nicht sonderlich überzeugende Versuch, sich bei einer populären Leser­
schaft anzubiedern und Verifikationsinstanzen zu nutzen, die zwar eigenen 
Ansichten widersprachen, aber in dieser konkreten Kommunikationssituation 
als opportun angesehen wurden.

Vergleicht man Muster interlingualer und intralingualer Übersetzung in 
den untersuchten Quellen, wird deutlich, dass die Akteure der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern an die grundsätzliche Übersetzbarkeit von Inhalten in andere 
Sprachen oder bei der Adressierung sozial und kulturell heterogener Zielgrup­
pen glaubten, dabei jedoch an Grenzen stießen. Bei Übersetzungen zwischen 
dem Französischen und dem Deutschen war es nicht immer möglich, den 
gesamten Bedeutungsumfang der Begriffe des Originaltexts zu übertragen. Dies 
wurde, wie in Kapitel 7 gezeigt wird, in einigen Fällen von den beteiligten 
Akteuren auch reflektiert. Mit der Erstellung von Konkordanzen bei Pflanzen­
bezeichnungen im Französischen und Deutschen und den jeweiligen Mundar­
ten wurden dafür Lösungsansätze gesucht. In der Mehrzahl der Übersetzun­
gen lässt sich jedoch eine eher schematische Übertragung von Semantiken 
festhalten. Allerdings eröffnete die semantische Flexibilität im Untersuchungs­
zeitraum Möglichkeiten der kreativen Bildung neuer Konkordanzbeziehungen 

148 Preceptes d’Agriculture à l’usage des bons et honnêtes Cultivateurs: De la Luzerne 
ou Sainfoin, in: Le messager boiteux de Berne pour l’année 1765, Vevey [1764], o. P.
149 Dies entspricht Argumentationslinien, die auch in der eher gelehrten Kommunika­
tionsschiene in den »Abhandlungen/Mémoires« verfolgt wurden. Vgl. Kap. 7.3.1.
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zwischen Begriffen unterschiedlicher Sprachen, die einige Übersetzerinnen und 
Übersetzer auch nutzten.

In der wissenspopularisierenden Kommunikation konnten die eher nüchtern-
rationalen agrarreformerischen Ratschläge im »Hinkenden Bott« und »Messager 
boiteux« den Lesegewohnheiten des populären Publikums nicht in ausreichendem 
Maße Rechnung tragen. Ansätze zur zielgruppenorientierten Anpassung waren 
vorhanden, wurden jedoch nicht konsequent umgesetzt. Im »Messager boiteux« 
war über die Platzierung der Inhalte im Kalenderteil die Nähe zu den traditionel‐
len »Préceptes« größer als im »Hinkenden Bott«, in dem die Texte der Oekonomi‐
schen Gesellschaft zunächst ans Ende des Welt-Geschichten-Teils gesetzt wurden. 
Mit den Mundartdialogen ab den 1770er-Jahren zeigt sich in den deutschsprachi‐
gen Kalendern indes eine neue kommunikative Strategie, die sich an populären 
Erzählgewohnheiten orientierte. Wie das Beispiel astrologischer Prognosen zeigt, 
waren die Berner Agrarreformerinnen und Agrarreformer im Allgemeinen nicht 
dogmatisch bei der Wahl der Überzeugungsstrategien; ob dies glaubwürdig war 
und zum Erreichen der Kommunikationsziele beitrug, kann jedoch nicht beant‐
wortet werden. Grundsätzlich vertraute die Oekonomische Gesellschaft offenbar 
auf die mediale Fähigkeit des Hinkenden Botens, das zu vermittelnde Wissen in 
bäuerliche Wissensordnungen zu integrieren. Der Hinkende Bote als erzählende 
Instanz sollte als Mittler agieren und den Inhalten Plausibilität verleihen. Darüber 
hinaus gab es auf Ebene der Texte nur in begrenztem Rahmen Übersetzungsleis‐
tungen. Die populäre Übersetzungsstrategie bestand also in erster Linie in der 
Nutzung medialer Logiken, weniger in der Anpassung der Argumente und der 
sprachlichen Mittel.

6.3 Jenseits der Übersetzung. Visualität, Metaphern und Statistik

Sprache stellte die dominierende Vermittlungsform der Berner Agrarreforme­
rinnen und Agrarreformer dar – Visualisierungen kam trotz aller volksaufkläre­
rischer Reflexion nur eine nachgeordnete Rolle zu. Dennoch wurden von der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern alternative Formen der Vermittlung regelmä­
ßig aufgegriffen, und dies unabhängig von den jeweiligen Adressatenkreisen. In 
den eher gelehrten »Abhandlungen/Mémoires« finden sich sogar deutlich mehr 
Illustrationen als in den agrarreformerischen Texten in den Volkskalendern150. 
Die Reformvorschläge wurden indes nicht nur in bildliche, sondern auch in 
weitere alternative Zeichensysteme übersetzt und mit dem Rückgriff auf rheto­
rische Mittel gerahmt. Auf die performative Dimension der Reformkommunika­

150 Naheliegend ist, dass dies an den Kosten für den Druck von Illustrationen lag, da 
für die Kalender separate Druckformen erforderlich gewesen wären.
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tion sei an dieser Stelle nur verwiesen – sie wurde in den medienanalytischen 
Kapiteln bereits angesprochen, kann aber mangels Quellen nicht vertieft wer­
den. Dennoch ist anzunehmen, dass Versammlungen, öffentliche Anbauversu­
che und Mustergüter insbesondere bei der Ansprache und Einbeziehung breiter 
Bevölkerungsschichten von großer Relevanz waren. Im Folgenden werden drei 
Dimensionen von Kommunikation näher untersucht, auf die in der im nächsten 
Kapitel anschließenden semantischen Analyse nicht näher eingegangen wird: 
visuelle Elemente, darunter insbesondere Illustrationen (1), Bildlichkeit in Spra­
che anhand von Metaphern (2) sowie Zahlenreihen und Statistiken als Mittel 
der Evidenzerzeugung (3).

1) Zur Visualisierung ihrer Reformvorschläge griff die Oekonomische 
Gesellschaft regelmäßig auf Illustrationen zurück151. Vor allem in den »Abhand­
lungen/Mémoires« wurden in mehreren Jahrgängen ausklappbare Tafeln mit 
Abbildungen von Geräten oder Vorrichtungen ans Ende der Bände angehängt. 
Beispielsweise veranschaulichten Kupferstiche, am Ende des ersten und zwei­
ten Stücks des ersten Bandes 1760 beigefügt, die Funktionsweise von Peter 
Sommers Hebezeug152. Wie eng schriftliche und visuelle Vermittlung ineinan­
dergreifen konnten, verdeutlicht ein weiteres Beispiel: Im ersten Stück des 
Jahres 1762 propagierte die Gesellschaft den Einsatz eines Holzsparofens, der 
in einigen Landesteilen bereits verbreitet war und für den Tschiffeli ein Modell 
entworfen hatte. Der Beitrag zum Holzsparofen umfasste eine Beschreibung 
und eine Erläuterung des Kupferstichs, der an das Ende des ersten Stücks des 
Jahrgangs angehängt war153. Text und Illustration hätten alleinstehend nicht 
die notwendigen Informationen geliefert. Ähnlich verfuhren die Herausgeber 
bei einer von Tschiffeli erfundenen Sämaschine. Diese Sämaschine wurde auf 
drei gefalteten Blättern in mehreren Kupferstichen dargestellt. Die zugehörigen 
Erläuterungen umfassen fünf Seiten, der vorangegangene Bericht über die 
Erfindung und Verwendung des Geräts weitere drei Seiten154. Angesichts des 
sehr regelmäßigen Rückgriffs auf Bildelemente im Journal ist es überraschend, 
dass im Volkskalender bei keinem der agrarreformerischen oder volksaufklä­
rerischen Artikel Illustrationen abgebildet wurden. Allein bei den ab 1796 

151 Für das Ineinandergreifen visueller und schriftlicher Kommunikation in der Frühen 
Neuzeit vgl. den konzisen Ansatz von Emich, Bildlichkeit.
152 Die zugehörigen Erläuterungen der Maschine waren im 1. Stück des Jahres 1760 
veröffentlicht worden.
153 Beschreibung eines Stubenofens, wobey holz erspart werden kann, in: Abhandlun­
gen 3/1 (1762), S. 206–210.
154 Bericht, die Erfindung und den Gebrauch dieser Säe-Maschine betreffend. Beschrei­
bung der Tschiffelischen Säemaschine, in: Abhandlungen 4/4 (1763), S. 228–233.
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abgedruckten Mildheim-Geschichten finden sich mehrere kleine Vignetten, die 
Szenen der Erzählung darstellen.

In den »Abhandlungen/Mémoires« wurden die technischen Illustrationen 
in den ersten Jahren vom Züricher Kupferstecher Johann Rudolf Holzhalb
angefertigt. Dieser erstellte auch die Vignetten, die die Gesellschaft ab 1764 in 
unterschiedlicher Form auf den Titelblättern der »Abhandlungen und Beobach­
tungen« (Abb. 3) und der »Mémoires et observations« (Abb. 4) abbilden ließ.

Beide Vignetten enthalten als zentralen Bestandteil eine Abbildung der 
Medaille der Gesellschaft. Diese geht auf eine Stiftung des polnischen Gra­
fen Michał Jerzy Mniszech zurück, der sie als Dank für seine Ehrenmitglied­
schaft in der Oekonomischen Gesellschaft vom Berner Münzstecher Johann 
Kaspar Mörikofer anfertigen ließ. Ikonografisch sind Ähnlichkeiten zur 1752 
angefertigten Verdienstmedaille der Stadt Bern festzustellen, die eine behelmte 
Minerva mit verschiedenen Attributen, unter anderem des Handels, der Freiheit 
und des Kriegs, zeigt155.

155 Zum Bildprogramm dieser Medaille vgl. Capitani, Die Antike, S. 231 f.

Abb. 3. Bildausschnitt aus der Titelseite der »Abhandlungen und Beobachtungen« 
(1765), E-periodica (9.12.2024).

https://www.e-periodica.ch/digbib/view?pid=oeg-002%3A1765%3A6%3A%3A3
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Bei der Medaille gingen visuelle und materielle Vermittlungsdimension 
einher: Mit goldenen oder silbernen Medaillen zeichnete die Oekonomische 
Gesellschaft Preisträgerinnen und Preisträger sowie herausragende praktische 
Leistungen aus156. Sie waren damit wichtiger Bestandteil der nicht-schriftlichen 
Kommunikation und bedeuteten einerseits eine Ehrbezeugung, andererseits 
aber auch eine finanzielle Anerkennung. Die Bedeutung der Ehrdimension bei 
diesen zusätzlich durch öffentlichen Anschlag bekannt gegebenen Preisen und 
Prämien für die populäre Kommunikationsstrategie der Gesellschaft muss sehr 
hoch angesetzt werden157.

156 Salzmann, Dynamik und Krise, S. 102–118, hat anhand des Manuals die Vergabe­
praxis der Gesellschaft herausgearbeitet, die auch aus rein finanziellen Belohnungen 
bestand. Eine goldene Medaille hatte einen Gegenwert von 56 Kronen bzw. 1400 Batzen, 
eine silberne Medaille entsprach 3,33 Kronen bzw. 83,25 Batzen. Ibid., S. 235.
157 Vgl. Stuber, »dass gemeinnüzige wahrheiten gemein gemacht werden«, S. 149. 
Unter den Prämierten für Schaustücke waren Frauen deutlich stärker vertreten als 
unter den Autorinnen und Autoren der Abhandlungen. Preisträgerinnen und Preisträger 
wurden auch in den Hinkenden Boten regelmäßig aufgeführt, bspw. im »Hinkenden 

Abb. 4. Bildausschnitt aus der Titelseite der »Mémoires et observations« (1771), E-
Periodica (9.12.2024).

https://www.e-periodica.ch/digbib/view?pid=soe-001%3A1771%3A12%3A%3A3
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Ausgehend von der gestifteten Medaille entwarf der Kupferstecher Holz­
halb die oben abgebildete Vignette des deutschen Journals158. Eine der beiden 
Seiten der Medaille enthält die Devise der Gesellschaft, »Hinc felicitas«, auf 
deren Glückseligkeits- und Fortschrittssemantiken in der Analyse im folgenden 
Kapitel hingewiesen wird. Das Motto umkränzt die Abbildung einer Allegorie 
der Republik, die, auf einem Pflug sitzend, eine phrygische Mütze als Freiheits­
symbol trägt159. Zu ihren Füßen liegt ein Merkurstab – der Handel nahm im 
Vergleich zu Landwirtschaft eine nachgeordnete Bedeutung ein, stellte aber 
dennoch ein grundlegendes Element der Berner Wirtschaft dar. Auf der ande­
ren Seite der Medaille wird (ebenfalls in lateinischer Sprache) die Dedikation an 
den »Civi optimo«, den besten Bürger, in den Mittelpunkt gestellt, umwunden 
von Eichenlaub. Über den Medaillen ist in der Vignette ein Stierkopf abgebildet, 
der auf den (insbesondere symbolisch) hohen Stellenwert der Viehhaltung für 
den Kanton verweist. Unterhalb sind mehrere Feldfrüchte angeordnet, wobei 
Getreideähren herausstechen. Beide Seiten der Medaille sowie der Stier werden 
von Weinreben umkränzt.

Von dieser in den deutschsprachigen »Abhandlungen und Beobachtun­
gen« verwendeten Vignette weicht die Darstellung auf dem Titelblatt der 
»Mémoires et observations« ab. Dort werden zwar ab 1764 ebenfalls die beiden 
Seiten der von Mniszech gestifteten Medaille abgebildet, allerdings werden 
Stier und Feldfrüchte ersetzt durch die Abbildung eines Bienenstocks und ver­
schiedener Geräte des Ackerbaus, darunter Sense, Rechen und Dreschflegel 
(Abb. 4).

Über die Gründe für die abweichende Symbolik lässt sich nur spekulie‐
ren. 1764 wurden beispielsweise zwei Abhandlungen der Lausanner Bienen‐
forscherin Cathérine-Élisabeth Vicat-Curtat in den »Abhandlungen/Mémoi‐
res« abgedruckt. Möglich ist also, dass einerseits dem zeitgenössisch populä‐
ren Thema der Bienenzucht ein prominenter Platz eingeräumt, andererseits 
regionalen Spezifika der waadtländischen Wirtschaft Ausdruck verliehen 
werden sollte.

An beiden Vignetten lassen sich charakteristische Züge des Berner 
Wirtschaftssystems ablesen, die, entsprechend der naturräumlichen Vielfalt, 
Getreide- und Weinanbau ebenso einschloss wie Viehwirtschaft. Darüber 
hinaus verweisen sie auf Leitvorstellungen reformerischen Handelns, wie sie 
in den folgenden Kapiteln aufgezeigt werden. Der Freiheitshut symbolisiert 

Bott« des Jahres 1765: Zuerkannte Prämien, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1765, Bern 
[1764], o. P.
158 Vgl. Michel, Anhang, S. 183–190, hier S. 184.
159 Zur ikonografischen Tradition von Freiheitshut und phrygischer Mütze in der 
Schweiz vgl. Maissen, Der Freiheitshut.
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die Freiheit und Souveränität der Republik, die Schriftzüge »Hinc felicitas« 
und »Civi optimo« verweisen auf Semantiken der Glückseligkeit respektive 
der Verbesserung. Mit dem Bienenstock werden die Tugendideale Fleiß 
und Arbeitsamkeit, mit den Ähren die Zielvorstellung der Prosperität sym‐
bolisiert. In der Gesamtheit der aufgerufenen Bildelemente wird der hohe 
Stellenwert der Landwirtschaft in den Reformbestrebungen der Gesellschaft 
versinnbildlicht.

Auch außerhalb der Publikationen spielte die visuelle bzw. ästhetische 
Dimension eine Rolle in der Kommunikation der Berner ökonomischen Patri­
oten. Autorinnen und Autoren griffen bukolische Motive und Elemente der 
Alpenikonografie auf. Damit knüpfte die Gesellschaft an die zeitgenössisch 
hohe Popularität von Alpenmotiven an, deren Bildtradition beispielsweise von 
Johann Ludwig Aberli und Caspar Wolf weiterentwickelt wurde160. Aberli bil­
dete in seinen Veduten aber auch Kulturlandschaften und agrarische Motive 
ab. Wie sich beispielsweise Niklaus Emanuel Tscharner von Aberli als fürsor­
gender, weitsichtiger Hausvater inszenieren ließ (Abb. 1), wurde bereits erör­
tert und verdeutlicht, wie die Analyse der Verschränkung ästhetischer und 
naturforschender Momente der Naturbegegnung einerseits und bildlicher und 
schriftlicher Kommunikations- und Darstellungsformen andererseits weiterfüh­
rende Perspektiven eröffnen kann161.

2) Eine weitere lohnende Untersuchungsperspektive, die hier nur ansatz­
weise aufgegriffen werden kann, ist die der Bildlichkeit in Sprache. Diese 
wurde über rhetorische Mittel wie Metaphern hergestellt. Auf die Vielzahl 
an Ansätzen einer metaphorologischen Theorie kann an dieser Stelle nicht 
eingegangen werden162. Dennoch sollen zumindest kurz Möglichkeiten der 
Abgrenzung von Metaphern und Begriffen skizziert werden. Metaphern sind 
zwar sprachlich vermittelt, werden in der Analyse aber strukturell und funkti­
onal verschieden vom Begriff aufgefasst. Wie bei Begriffen sind die Bedeutun­
gen von Metaphern kontingent und historisch variabel163. Wegen der Fülle 
bildlicher Assoziationen können sie indes nicht in Begrifflichkeiten übersetzt 
werden, ohne dass ein Teil der möglichen Bedeutungen entfiele. Zudem sind sie 

160 Zur Entwicklung der Alpenikonografie im 18. Jahrhundert vgl. Boerlin-Brod­
beck, Die »Entdeckung«.
161 Zur Inszenierung Tscharners vgl. Kap. 4.2.6; zur Naturwahrnehmung der ökonomi­
schen Aufklärung Kap. 7.3.5.
162 Nach wie vor einflussreich sind die Arbeiten Hans Blumenbergs. Wesentliche Ele­
mente seines Ansatzes werden nachgezeichnet in Berg, King, Rössler, Zur Einführung. 
Grundlegend für einen linguistischen Zugang, der Ansätze der kognitiven Theorie ein­
bezieht: Lakoff, Johnson, Metaphors We Live by.
163 Vgl. Berg, King, Rössler, Zur Einführung, S. 10.
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in besonders hohem Maße kontextabhängig und diskursiv gebunden. Dadurch 
erlauben sie Einblicke in Denkmuster, Grundvorstellungen und Selbstverständ­
lichkeiten der untersuchten Zeit164.

Metaphern können indes als semantische Lückenfüller dienen, insbe‐
sondere dann, wenn sich Wissensbereiche und Disziplinen weiterentwi‐
ckeln165. Der Rückgriff auf Metaphern ist in solchen Fällen nützlich, um 
neues Wissen mit gewohnten argumentativen Strukturen anschlussfähig zu 
gestalten. Dies lässt sich am untersuchten Korpus am Beispiel des seman‐
tischen Felds von industrie/»Fleiß« aufzeigen. Im entsprechenden Analyse‐
kapitel (Kap. 7.2.2) wird aufgezeigt, dass sowohl im Deutschen als auch 
im Französischen eine der häufigsten Kollokationen branche d’industrie 
bzw. »Zweig der indüstrie« darstellte. Das Bild mehrerer Zweige der Wirt‐
schaft diente dazu, die sektorale Begriffsdimension von industrie/»Indüstrie« 
herauszustellen und Wirtschaft als in verschiedene Bereiche unterteiltes 
System zu konturieren. Metaphern waren hier Element sprachlicher und 
ökonomischer Innovation.

In den Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern fällt auf, 
dass zahlreiche vegetabile oder agrarische Metaphern verwendet wurden – 
wenig überraschend deutlich häufiger als mechanische Metaphern166. Regel‐
mäßig genutzt wurde beispielsweise fruits/»Früchte« (als Lohn von Arbeit, 
Mühen) oder auch enraciné/»eingewurzelt« (bei Vorurteilen). Besonders 
häufig trat die Kollokation faire fleurir auf, die als feste Fügung die Zielvor‐
stellung der Oekonomischen Gesellschaft, der Wirtschaft zum Aufschwung 
zu verhelfen und einen blühenden Zustand zu erreichen, besonders gut zum 
Ausdruck brachte167. Begriffe der Fachsprachen entstammen oft der »ding‐
haften Alltagswelt«168. Nachdem Landwirtschaft und Natur über Jahrhun‐
derte die Lebensrealität eines sehr großen Bevölkerungsanteils prägten, ist 
es nicht verwunderlich, dass aus diesen Bereichen zahlreiche Metaphern in 
den allgemeinen Sprachgebrauch eingingen. Dies gilt beispielsweise für das 
Verb cultiver, das bereits von Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/
Mémoires« in einer übertragenen Bedeutung gebraucht wurde: in »Cultiver 

164 Vgl. Bödeker, Ausprägungen, S. 24 f.
165 Vgl. Damis, Metaphern, S. 164.
166 Für eine Fallstudie zu vegetabilen Metaphern vgl. Goeth, Fortpflanzung – Ver‐
pflanzung.
167 Im Deutschen war die Übertragung der Fügung »in flor bringen« ebenfalls 
gebräuchlich, jedoch deutlich seltener als die Alternative »in Aufnahme bringen« 
(vgl. Kap. 7.2.7), die keine vegetabile Semantik aufwies.
168 Dierse, Begriffsgeschichte, S. 64.
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les talens n’est qu’un objet sécondaire dans l’éducation de l’artisan«169 oder 
in »l’histoire naturelle, cette science si importante, & si sagement cultivée de 
nos jours«170.

Bei Vincenz Bernhard Tscharner lässt sich sogar ein explizites metaphori­
sches Sprechen feststellen: »Les prémiéres années [der Sozietät] ne pouvoient 
pas encore produire des fruits bien abondans, & bien mûrs; il falloit, pour 
nous servir des termes de notre art, trouver des ouvriers, sonder préparer les 
terres, avant d’en espérer d’heureuses recoltes«171. Bei der Beschreibung der 
bisherigen Leistungen der Oekonomischen Gesellschaft nutzte er agrarisches 
Vokabular, um zu verdeutlichen, dass Erfolge sich erst nach einiger Zeit einstel­
len konnten und dass dafür ein hoher Einsatz erforderlich war. Dies belegt 
eindrücklich, wie umsichtig Tscharner sprachliche Mittel einsetzte, um seine 
argumentativen Ziele zu erreichen.

3) Abschließend sollen Zahlen und Statistiken als alternative Form der 
Vermittlung von Informationen angesprochen werden. Am Ende jedes Stücks 
der »Abhandlungen/Mémoires« hängten die Herausgeber »Meteorologische 
Tabellen«/»Tables météorologiques« an, die ausformulierte, aber auch mit Zah­
len gestützte vierteljährliche Wetterbeobachtungen (vor allem zu Luftdruck 
und Temperatur) enthielten172. 1764 wurden zusätzlich zu meteorologischen 
Beobachtungen landwirtschaftliche Beobachtungen als neue Rubrik eingeführt, 
die in der Folge zu »Meteorologischen Tabellen, und landwirthschaftlichen 
Beobachtungen«/»Observations météorologiques, oeconomiques et rurales« 
verschmolzen. Diese enthielten zwar wieder mehr schriftliche Erläuterungen 
und Beobachtungen, führten aber neben meteorologischen Daten auch solche 
zu Preisspannen verschiedener Lebensmittel in mehreren Orten des Berner 
Territoriums auf. In beiden Stücken des Jahres 1767, die jeweils eine gekrönte 

169 Abraham Pagan, Essai sur les causes de la décadence de l’état d’artisan dans les 
villes, 7/3 (1766), S. 93–177, hier S. 153.
170 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Tableau de questions sur les principaux objets 
de l’agriculture, des arts et du commerce, rélativement à la Suisse, in: Mémoires 3/1 
(1762), S. 1–52, hier S. 7.
171 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: ibid., S. III–XLII, hier S. XXXIIf.
172 1763 wurden zudem zwei Abhandlungen zu meteorologischen Beobachtungen 
abgedruckt: Benjamin Carrard, Mémoire sur les observations météorologiques, in: 
Mémoires 4/1 (1763), S. 91–170; F. Micheli du Crest, Lettre sur les observations à faire 
des variations dans l’atmosphère, qui accompagnent ou précédent les différentes saisons, 
in: Mémoires 4/3 (1763), S. 219–227. Beim Autor der zweiten Abhandlung handelt es sich 
vermutlich um François-Gratien Micheli du Crest, Genfer Ratsmitglied und Agronom, 
ab 1762 Mitglied der Oekonomischen Gesellschaft Bern, und nicht um seinen ungleich 
bekannteren Bruder, den Kartografen und aus Genf verbannten Jacques-Barthélemy 
Micheli du Crest. Zumkeller, Art. »François-Gratien Micheli du Crest«.
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Preisschrift zum Getreidepreis beinhalteten, umfassten Tafeln zur Preisentwick­
lung verschiedener Getreidesorten mehrere ausfaltbare Seiten am Ende der 
Hefte173.

In all diesen Beispielen wird deutlich, dass Datenreihen von Autorinnen 
und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« regelmäßig zur Evidenzerzeu­
gung herangezogen wurden174. Die Oekonomische Gesellschaft war damit auf 
der Höhe der Zeit. Dieses Verfahren war Ausdruck eines »rapid progress of 
the quantifying spirit during the last three decades of the Ancien Régime«175. 
Auch Mokyr hat die zunehmende Rolle mathematischer und grafischer Darstel­
lungen bei der Kommunikation von Forschungsergebnissen betont und auf die 
besonders hohe Plausibilität dieser »rhetoric of precision«176 hingewiesen, die 
unabhängig von einzelsprachlichen linguistischen Systemen funktioniere. Zah­
lenreihen und Statistiken nährten die Hoffnung auf eine universelle Sprache 
der Wissenskommunikation. In der zeitgenössischen Sprachreflexion wurde 
der mathematischen Sprache die Fähigkeit zur Kompensation von Ambiguität 
sowie fehlender oder zu geringer Rationalität, Präzision und Universalität her­
kömmlicher Sprachen zugesprochen177.

Insbesondere bei der Behandlung zeitgenössisch überaus zentraler Fragen 
der Bevölkerungsentwicklung kam Statistiken eine große Bedeutung zu. Beh­
risch konstatiert vor diesem Hintergrund die Entstehung eines politischen Zah­
lendiskurses in den 1770er- und 1780er-Jahren in Frankreich und deutschen 
Territorien178. Dies lässt sich in den Berner Quellen an Murets Abhandlung 
zur Bevölkerung der Waadt beobachten, die ob ihres Inhalts für Zwistigkei­
ten mit der Berner Obrigkeit sorgte. Im französischen Original umfasst diese 
130 Seiten und zusätzliche 127 Seiten Tabellen mit Erläuterungen179. Diese 

173 Jean-Louis Muret, Mémoire sur la question: Quel est le prix des graines le plus 
avantageux dans le Canton […], in: Mémoires 8/2 (1767), S. 3–81; Abraham Pagan, 
Versuch über die Frage: Welcher ist der Preis des Getriedes in dem Cantone Bern, der 
sowohl für den Anbauer als für den Käuffer am vortheilhaftesten ist? […], in: Abhand­
lungen 8/1 (1767), S. 1–129.
174 Zur Evidenzerzeugung mittels Zahlen vgl. Behrisch, Die Berechnung, S. 80 f., 
sowie die Beiträge des Sammelbandes Berg, Török, Twellmann (Hg.), Berech­
nen/Beschreiben.
175 Heilbron, Introductory Essay, S. 22.
176 Vgl. Mokyr, A Culture of Growth, S. 279.
177 Zur zeitgenössischen Reflexion von Mathematik als Kommunikationsform vgl. 
Rider, Measure of Ideas, S. 113–140.
178 Behrisch, »Politische Zahlen«, S. 553.
179 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130; ders., Tables servant de pieces justificatives pour le 
mémoire sur la population du pays de Vaud, in: Mémoires 7/1 (1766), S. 1–127. Die 
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Tabellen wurden als »pieces justificatives« bzw. »zum Beweisthume und zur 
Erläuterung der vorgehnden Abhandlung« angehängt, sollten also die durchaus 
kontroverse Argumentation stützen. Hallers 1767 veröffentlichtes »Mémoire 
sur l’évaporation de l’eau salée« zu seinen Versuchen zur Gewinnung von 
Salz mittels Sonnenenergie ist nicht zu den Publikationen der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern im engeren Sinne zu zählen, war jedoch Bestandteil seiner 
Strategie, nützliches und für seine Berner Heimat relevantes Wissen zu gene­
rieren. Zudem lässt sich daran besonders deutlich aufzeigen, wie Mitglieder 
der Gesellschaft Zahlenreihen zur Objektivierung der Erkenntnisse nutzten. 
Von den 66 Seiten des Mémoire, das in der »Histoire« der Pariser Académie 
Royale des Sciences abgedruckt wurde, nehmen die Tabellen mit den Daten 
zur Verdunstung der Sole 48 Seiten ein180. Während für Haller dieses Verfahren 
zur Verbreitung seiner Erkenntnisse in einem gelehrten Medium besonders 
geeignet und zielführend schien, zeigte die hohe Evidenz von Murets Befunden 
innerhalb der Republik eine gegenteilige Wirkung. Die Tabellen legten vorher 
arkanes Wissen offen und verstärkten die unternommene Grenzüberschreitung 
in obrigkeitliche Kompetenzbereiche.

Ob die Verwendung von Datenreihen als Übersetzungsprozess eingeordnet 
werden kann, scheint eher fraglich. Zahlen und Schrift stellten zwei verschie­
dene Sprachen zur Plausibilisierung von Ergebnissen dar und wurden eher 
komplementär verwendet. Statistische Darstellungsformen waren demnach 
eine Erweiterung der zur Verfügung stehenden argumentativen Mittel. Murets
Abhandlung erhielt durch die Verwendung umfangreicher Bevölkerungstabel­
len zusätzliche (und damit nicht unproblematische) Evidenz. Auch für Albrecht 
von Haller war die Integration von Zahlenreihen zu seinen Versuchen bei 
der Salzgewinnung ein probates Mittel, um in der Scientific Community den 
Wert seiner Befunde zu erhöhen. Insbesondere auf der gelehrten Kommunikati­
onsebene war eine auf Akzeptabilität ausgerichtete Wissensvermittlung ohne 
Rückgriff auf Zahlen bei bestimmten Themen wie Bevölkerung oder Natur­
kunde wenig erfolgversprechend.

deutsche Übersetzung ist 140 Seiten lang, die Tabellen nehmen zusätzliche 131 Seiten 
ein (mit, wie im Französischen, neu einsetzender Seitenzählung). Ders., Abhandlung 
über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), S. 1–140; ders., Tabellen 
zum Beweisthume und zur Erläuterung der vorgehnden Abhandlung, in: ibid., S. 1–131.
180 Haller, Mémoire sur l’évaporation. In seinen eher lokal ausgerichteten, deutsch­
sprachigen Publikationen zur Sonnen-Salz-Gewinnung fehlen solche Datenreihen, bspw. 
in ders., Kurzer Auszug.
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